
    
      [image: cover]
    

  
          
           
           
            
           Martin M. Falken

Bewährungsprobe

[image: Image - img_03000001.png]





         

Von Martin M. Falken bisher im Himmelstürmer Verlag erschienen:

„Model zu haben?“  ISBN print:  978-3-86361-328-0

„Schatten eines Engels“ ISBN print:  978-3-86361-281-8

„Unter Beobachtung“ ISBN print:  978-3-86361-269-6

„Zusammenstöße“ ISBN print:  978-3-86361-172-9

„Papas unterm Regenbogen“ ISBN print: N 978-3-86361-352-5

„Familie unterm Regenbogen“ ISBN print: 978-3-86361-400-3

„Nachwuchs unterm Regenbogen“ ISBN print: 978-3-86361-473-7

„Gaylos“ ISBN print: 978-3-86361-479-9

„Jahrhundertgewitter“ ISBN print: 978-3-86361-561-1

Alle Bücher auch als E-book

 

 

Himmelstürmer Verlag, Kirchenweg 12, 20099 Hamburg, 

Himmelstürmer is part of Production House GmbH

www.himmelstuermer.de

E-mail: info@himmelstuermer.de

Originalausgabe, September 2018

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages

Rechtschreibung nach Duden, 24. Auflage.

Coverfoto: 123rf.com

Umschlaggestaltung: Olaf Welling, Grafik-Designer AGD, Hamburg. www.olafwelling.de 

E-Book-Konvertierung: Satzweiss.com Print Web Software GmbH

 

ISBN print 978-3-86361-702-8

ISBN epub 978-3-86361-703-5

ISBN pdf:  978-3-86361-704-2

 

Die Handlung und alle Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen wären rein zufällig.

          

Teil 1


 

 

Ich besaß es doch einmal,

Was so köstlich ist!

Dass man doch zu seiner Qual

Nimmer es vergisst.

Johann Wolfgang Goethe, An den Mond






Philipp

Marek drückte mich an die Wand der Diskothek, die braungrünen Augen funkelten im künstlichen Licht einer Reklameschrift. Seine Hände fuhren unter mein T-Shirt, berührten meinen Bauch, meine Brust. Das lachsfarbene Hemd, das er trug, war weit aufgeknöpft, er hatte sich in der Disco heiß getanzt. Ich klammerte meine Hände an seine Schulter. Mein Mund näherte sich seinen heißen Lippen, ich spürte die feuchte Zunge. 

Wir waren beide etwas angeheitert und als ich während des Kusses einen leichten Schwindel spürte und das dumpfe Dröhnen der Techno-Musik unter meinen Füßen fühlte, kam ein kühler Wind, der mich erschauern ließ, ein Wind, der in den Septembernächten wehte, wenn der Sommer abklingt. Ein Luftzug, den man nach einem heißen Sommer nicht mehr gewohnt war.

„Lass uns nach Hause gehen”, sagte ich.

„Gleich”, erwiderte Marek und gab mir einen weiteren Kuss. „Ich bin so verrückt nach dir!”

„Ist ja gut”, lachte ich. „Aber lass uns gleich im Bett weitermachen. Mir ist kalt.”

Marek aber wollte nicht aufhören, seine Zunge drang wieder in meinen Mund, ließ mich nicht mehr zu Wort kommen. Ich drückte ihn sachte zurück und holte Luft. Dann nahm Marek mich an die Hand und zog mich Richtung Straße. Weit und breit war kein Taxi in Sicht, kein einziger Autofahrer, kein Fußgänger. Wir liefen an der Hauptstraße entlang, überquerten sie einfach, was am Tag auf der vierspurigen Fahrbahn unmöglich war. Das gelbe Signal der Ampeln blinkte unermüdlich. 

„Da ist ne Haltestelle”, sagte ich. Wir liefen dorthin und ich studierte mit meiner Handy-Taschenlampe den Fahrplan. „Der nächste Bus fährt um kurz vor sechs”, sagte ich enttäuscht. 

„Wir hätten ja noch ein wenig in der Disco bleiben können”, erwiderte Marek. 

„Ne, ich hab jetzt schon Kopfschmerzen. Und sobald Techno gespielt wird, kannst du mich sowieso vergessen.” Techno war eine der schlimmsten Musikrichtungen für mich, ja, ich würde das noch nicht mal als Musik bezeichnen. Es nervt vor allem dann, wenn man vor einem Lautsprecher steht und nichts anderes mehr wahrnehmen kann. Da fing Marek schon wieder an, an meinem Ohr zu knabbern.

„Nicht jetzt!”, sagte ich und wieder kam ein kalter Windhauch, der auf meinen Armen Gänsehaut verursachte. „Mir ist kalt.”

„Hab dir gesagt, du sollst deine Jeansjacke überziehen. Ich kann dich heißmachen!”

„Ich will nur nach Hause”, erwiderte ich und griff nach Mareks Hand. Uns blieb nun nichts anderes übrig, als nach Hause zu laufen. Die seltene Stille inmitten der Stadt war erholsam nach der ohrenbetäubenden Discomusik, aber auch unheimlich, nicht vertraut. 

„Vielleicht hat ja schon ne Bäckerei auf”, sagte Marek. „Dann können wir direkt Brötchen holen.”

Doch wir kamen an keiner Bäckerei vorbei, sogar in der Tankstelle waren alle Lichter aus. Wir liefen über einen schlecht beleuchteten Parkplatz und hörten auf einmal das Signal einer Bahnschranke. Vor uns erleuchtete das rote Signal, die Schranken schlossen sich. Marek drückte meine Hand, um mich zur Unterführung zu ziehen. 

„Ne, da geh ich nicht entlang. Nicht um diese Zeit!”, sagte ich.

„Sei nicht so memmenhaft!”

Ich folgte Marek und ging mit ihm die Treppe hinunter. Der Geruch von Urin und verschüttetem Bier waberte in der Nachtluft. Unten angekommen, leuchtete ich mit meinem Handy den Weg, da ich Angst hatte über Obdachlose oder irgendetwas anderes zu stolpern. Plötzlich hörten wir Männerstimmen und feste Schritte. Ich konnte auch das Wort „Schwuchteln” ganz deutlich hören. Mein Puls stieg, mein Herz pochte extrem schnell, auch vor Wut. Instinktiv löste Marek seine Hand von meiner und wir gingen nun zügig weiter.

„Die kriegen wir!”, hörte ich eine unbekannte Stimme rufen. Endlich am Ende der Unterführung angekommen, nahmen Marek und ich zwei Stufen auf einmal und am Ende der Treppe standen wir dann vor einem imposanten Kerl in schwarzer Kleidung, der seine Arme verschränkte. 

„Lässt du uns vorbei?”, fragte Marek genervt. Der Typ schüttelte nur seinen Kopf und kam einen Schritt näher. Er grinste auf fiese Weise, was mir Angst machte.

„Lass uns zurückgehen”, flüsterte ich Marek zu, ohne den Typ aus den Augen zu lassen. Wir stiegen die Treppe wieder hinab. Vorsichtig schaute ich über meine Schulter zurück, wollte wissen, ob er uns folgte, doch er blieb komischerweise stehen. 

„Scheiße!”, fluchte Marek, als von der anderen Seite ein korpulenter Mann mit kurzem Haar entgegenkam. Wir konnten durch das schwache Licht der Unterführung seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Diese Typen erschienen wie Silhouetten, der mitten aus der Dunkelheit entsprungen. Nur Umrisse. Ich redete mir ein, dass sie nur Spaß mit uns machten, weil sie gar nicht so alt wirkten, vielleicht gerade zwanzig Jahre oder so. Auch wenn das in Wirklichkeit nichts über ihre Absichten aussagen konnte, versuchte mich der Gedanke zu beruhigen, dass Marek und ich siebenundzwanzig Jahre waren – also deutlich älter als die lebenden Schatten. Mit weiteren irrationalen Gedanken versuchte ich meinen Puls zu beruhigen. Als wir bemerkten, dass die beiden Kerle uns umzingelten, wusste ich, dass wir uns wehren müssten, sollten wir angegriffen werden. 

An den Händen des Mannes, der uns nun langsam entgegenkam, blitzte irgendetwas auf, es sah aus, als stülpte er einen Schlagring über seine rechte Hand, der das fahle Laternenlicht schwach widerspiegelte.

„Was wollt ihr? Geld?”, fragte Marek, der nicht so aufgeregt schien wie ich. Ich bekam kein einziges Wort heraus und blieb ebenfalls auf der Stelle stehen, war unfähig zu gehen. Wir behielten den Typen vor uns im Blick, bis ich einen heftigen Tritt in meinen Rücken spürte und nach vorne mit der Stirn auf den kalten Boden der Unterführung fiel. Ich war umnebelt, bekam nur barbarische Kampfschreie zu hören, spürte einen festen Tritt in den Bauch. Ich war der Bewusstlosigkeit nahe, ich konnte mich nicht mehr orientieren. Der nächste Tritt galt meinen Rippen, ich wollte nicht bewusstlos werden, während ich nach Atem rang und meine Hände instinktiv vor mein Gesicht hielt. Es wurde schwarz vor meinen Augen. Schritte. Stille. 

„Marek”, murmelte ich. Mein Mund war trocken. Ich hatte kein Gespür dafür, wie viel Zeit zwischen den Tritten und meinem Aufwachen vergangen war. Mein Bewusstsein war offenbar fähig, Mareks Namen auszusprechen und sich um ihn zu sorgen. Meine Schmerzen konnte ich nicht mehr lokalisieren, die Rippen taten weh, an meiner Stirn floss Blut und tropfte auf den Boden. Ich versuchte mich aufzurichten, kam zögerlich und mit Gleichgewichtsstörungen auf meine Beine. Mein Gang war unsicher, ich stützte mich an der Wand der Unterführung ab und spürte den sich abblätternden Putz auf den Handflächen. 

Ich sah wie einer der Typen Marek im Schwitzkasten hatte, während der andere ihm mit dem Schlagring ins Gesicht schlagen wollte. 

„Hey, der ist ja doch noch wach!”, schrie der Kerl, der Marek festhielt und mich anstarrte. Der Mann mit dem Schlagring drehte sich sofort zu mir um. Ich sah, dass sich Marek in dem Moment aus dem Schwitzkasten lösen konnte. Er sprang mit voller Wucht auf den Rücken des Typen, der gerade mit seinem Schlagring nach mir ausholen wollte, und warf ihn zu Boden. Ich hörte ein Knacken, als der Schläger mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Erst erkannte ich in dem fahlen Licht die Flüssigkeit nicht, aber es bildete sich innerhalb von wenigen Sekunden eine Blutlache. Der andere Typ warf Marek unsanft vom Rücken des Schlägers und schüttelte seinen Komplizen: „Hey, was ist los? Sag doch was! Hallo!” Die Stimme des Unbekannten wirkte plötzlich gebrochen. Das passte gar nicht zu ihm.

Ein leichtes Beben unterbrach ihn, über uns ratterte ein Zug, der kein Ende mehr nehmen wollte, über die Schienen dahin. Marek wirkte in seinem unversehrten Gesicht kreidebleich. Wir beide starrten auf den blutenden Typen, der da unten lag und hofften, dass er lebte. Da fühlte der Kerl den Puls seines Mittäters. Marek und ich hielten die Luft an.

„Du hast ihn umgebracht, du Idiot!”

Marek zitterte so sehr, als hätte man ihn unter Dauerstrom gesetzt. Ich nahm ihn in meine Arme, während der Typ den Notarzt alarmierte. 

Marek rang um Atem. Ich stützte ihn zum Ausgang der Unterführung und hielt ein Taschentuch an meine blutende Stirn. Da brach Marek zusammen, er fiel auf die Knie, vergrub sein Gesicht in seinen Händen und weinte.

Sanft streichelte ich ihn über sein dunkelblondes Haar. Die Frage, was für Konsequenzen Marek drohen könnten, blockierte meine Sprache, ich brachte keine tröstenden Worte für meinen verzweifelten Freund heraus. Es gab nur eine Hoffnung: Das alles war ein gemeiner Albtraum und ich wünschte mir, dass ich gleich neben einem gut gelaunten Marek in unserem Bett aufwachen, ihn küssen, mit ihm duschen und dann zusammen frühstücken würde …

 

Blaulichter zuckten in regelmäßigen Abständen durch die Dunkelheit, während Marek auf einer Krankenliege von einem Sanitäter betreut wurde. Er hatte eine Beruhigungsspritze bekommen, während ein Arzt meine Stirn nähte. 

Aus dem Krankenwagen heraus konnte ich sehen, wie zwei Männer eine Trage mit einem schwarzen Tuch in den Leichenwagen trugen. Ein Polizeibeamter mit Glatze und hässlichen Koteletten trat in den Krankenwagen.

„Können wir die Patienten kurz befragen?”, fragte er. 

„Ist zurzeit ungünstig”, sagte der Arzt mit strengen Blick über seine Nasenbrille zum Polizeibeamten. 

„Es sind nur drei kurze Fragen zum Tathergang”, sagte der Beamte und warf immer ein Auge auf den liegenden Marek, der nur an die Decke starrte. 

„Ich kann was sagen”, bemerkte ich, weil ich nicht wollte, dass sie ihn jetzt sofort in die Zange nehmen.

„Gut!”, sagte er und hielt Stift und Klemmbrett bereit. Zunächst zeigte ich ihm meinen Personalausweis und er notierte sich die Daten. 

„Wie ist es zu dem offensichtlichen Konflikt gekommen?”, fragte er dann.

„Mein Freund und ich wollten einfach nur nach Hause gehen. Wir gingen durch die Unterführung und wurden wir von den beiden umzingelt.”

„Waren die beiden Männer bewaffnet? Wollten sie Geld?”

„Nein, ich hab nur gehört, dass einer der beiden ,Schwuchteln’ gerufen hatte. Und dann gingen sie ohne Worte auf uns los, schubsten mich zu Boden und traten mich.”

„Und was haben die Kerle mit ihrem Freund gemacht?”

„Ich war fast bewusstlos, ich habe das nicht richtig mitbekommen. Als ich aufgestanden bin, hatte ich gesehen, dass der Typ, der jetzt … tot ist, Marek mit einem Schlagring ins Gesicht hauen wollte. Dann drehte er sich zu mir um und Marek stürzte sich auf ihn, so dass die beiden hinfielen.”

„Ich glaube, es genügt für heute”, sagte der Arzt. „Er muss sich erholen, er hat eine Gehirnerschütterung.”

„Das Wesentliche ist festgehalten”, erwiderte der Polizist und warf mir ein komisches Grinsen zu. Ich fühlte, dass das alles nicht gut war …


Marek

Sonntag, 8. September, 14 Uhr

Meine Hände zittern, während ich diese Zeilen schreibe. Aber ich muss sie schreiben, ich muss alles niederschreiben. Ich merke, dass ich gerade nicht in der Lage bin, mich zu konzentrieren. Mir schwindet die Hoffnung, dass auch mein Tagebucheintrag nicht mehr helfen kann. Ich muss mich aber doch irgendwie abreagieren können. Ich kann nicht schreiben …

 

Montag, 9. September, 12 Uhr

Ich nutze meine Pause jetzt, um zu schreiben. Ich kann keine Zahlen mehr sehen, rechnen kann ich auch nicht. Bislang war ich immer ein zuverlässiger Buchhalter, wie mein Chef immerzu meinte. Bislang. Jetzt hockte ich hier im benachbarten Park neben den hässlichen Bürocontainern, in denen meine Kollegen und ich wegen Baumaßnahmen vorübergehend einquartiert sind und ich versuche noch einmal zu artikulieren, was eigentlich passiert ist. 

Es ist kalt auf der Bank, ein frischer Wind verweht erste Blätter, die von den Bäumen fallen, obwohl sie saftig grün sind. Wieso schreibe ich solche belanglosen Sachen? Ich weiß es. Ich, Marek, will und kann nicht zum entscheidenden Satz kommen. Ich zwinge mich nun aber dazu: Ich habe jemanden totgeschlagen, wegen mir ist ein Mensch gestorben, auch wenn er noch so brutal und blöd war. Eine Träne rinnt an meiner Wange hinab, tropft auf das weiße Papier meines Tagebuchs. Ich überschreibe den Fleck einfach. 

Warum redet Philipp seit dem Abend nicht mehr mit mir? Warum rede ich nicht mehr mit ihm?


Philipp

Die nächsten Tage vergingen nicht ohne Verhör. Immer wieder spielten sich diese Horrorszenen vor meinem inneren Auge ab, wenn ich die Geschichte zum gefühlt hundertsten Mal erzählte. Mittlerweile war ich schon so abgestumpft, dass ich das Geschehen von jener Nacht wie ein Plattenspieler abspulte, es wie ein auswendig gelerntes Gedicht in das Diktiergerät der Polizeibeamten trichterte. Ich war erschrocken über meine Gefühlskälte. Oder war es Verdrängung? Ein Panzer umgab mich. Der einzige Schutz, um nicht durchzudrehen. 

Als wir wieder einigermaßen genesen, aber noch immer psychisch angeschlagen in unsere Wohnung zurückgekehrt waren, sprachen wir nur das Nötigste. „Kannst du neuen Kaffee besorgen?” oder „Ist noch Käse da?”, wurde zum Hauptthema unserer Kommunikation. Marek und ich wussten, warum wir so viel schwiegen: Wir wollten keineswegs über jene Nacht sprechen, seit Marek die Verantwortung für den Tod eines Verbrechers trug. Auch wenn es Notwehr war, Marek hat den Tod des Angreifers herbeigeführt, ja, mir vielleicht sogar das Leben gerettet, dennoch konnte Marek seine Schuld nicht leugnen. 

Doch da war noch mehr. Wir verbrachten keinen Abend mehr zu zweit vor dem Fernseher. Während ich abends zur Entspannung eine DVD einlegte, appetitlos und aus Langeweile an ein paar Salzstangen knabberte, ging er ins Schlafzimmer, legte sich mit dem Laptop ins Bett. 

Am nächsten Morgen schockierte mich der Suchverlauf in seinem Laptop. Ich las einige Berichte über Notwehr und dass einige Menschen, die aus Notwehr gehandelt hatten, ins Gefängnis mussten, weil die Justiz das anders sah. Ich bekam weiche Knie, meine rechte Hand zitterte auf der Maus. Eigentlich wollte ich keine weiteren Geschichten lesen, doch es ließ mir keine Ruhe mehr. Ich gab die Schlagworte „Notwehr” und „Gefängnis” in die Suchmaschine ein und filterte weitere Berichte. Ich las die Texte so schnell, dass ich die Sätze nicht vollständig wahrnahm, sondern lediglich den Sinn und das Ergebnis ausmachen konnte. Nach drei Berichten hatte ich genug, ich schloss das Fenster, unterbrach sogar die Verbindung zum Internet. 

Eine Weile saß ich nur bewegungslos vor dem Desktop: Marek und ich, gut gelaunt in die Kamera lächelnd, braun gebrannt unter bunten Partylichtern. Das Foto ist vor drei Monaten im Juni entstanden, auf einer Grillparty, die seine langjährige beste Freundin Silvia in ihrem beschaulichen Garten unter bunten Partylichtern veranstaltete. 

Ich stand auf, stellte mich ans Fenster und sah in den blauen Himmel. Nur winzige Wolken hingen am Firmament, während sich ein Schwarm voller Schwalben auf der Stromleitung sammelte. Womöglich planten sie bereits ihre Reise in den Süden, die Nächte sind auch für mich spürbar kälter geworden. Zum ersten Mal in meinem Leben beneidete ich die kleinen, flinken Wesen.


Marek

Montag, 9. September, 23:30 Uhr

Philipp war an meinem Laptop. Das Laufwerk war noch warm, als ich ihn vorhin angemacht hatte. Ob er meinen Suchverlauf gesehen hat? Ja, das musste er … Irgendwie ist unsere Beziehung komisch. Wir beide sind angegriffen worden, ich habe mich gewehrt und aus Notwehr jemanden umgebracht. Es war Notwehr. Oder? Ich fürchte, Philipp will nicht darüber reden, genau wie ich. Wir beide schweigen über das gleiche Thema. Es ist ein einvernehmliches, ein gemeinsames Schweigen. Und doch sind wir so weit voneinander entfernt. 

Jetzt bemerke ich, wie meine Augen zufallen wollen. Doch einschlafen kann ich bestimmt nicht, will ich auch nicht. Ich möchte den Typen mit dem entstellten Gesicht, mit der aufgeplatzten Augenbraue, dem gerissenen Schädel und der verschobenen Nase nicht wieder begegnen. Ich möchte auch nicht schon wieder die Gitterstäbe im Traum sehen. 


Philipp

„Wo gehst du hin?”, fragte mich Marek, als ich in meine schwarze Lederjacke schlüpfte. 

„Ich muss mal raus”, sagte ich. „Allein. In den Wald.”

„In den Wald?”, fragte er ungläubig. „Seit wann gehst du in den Wald?”

„Seit heute”, antwortete ich patzig. Diese Fragen nervten mich auf einmal. „Ich muss mal hier raus.”

Kaum war ich draußen, steuerte ich die nächste Bushaltestelle an und fuhr in die Stadt. Es tat gut, Menschen um mich zu haben, es tat gut, dass eine ältere Dame mir dankbar zulächelte, als ich ihr und ihrem Yorkshire Terrier, den sie auf dem Arm trug, einen Sitzplatz freimachte. Am Bahnhof stieg ich aus, ging in Stavros‘ Imbissstube, wo ich Gesellschaft und den appetitlichen Geruch von frischem Gyros erwartete. Wir hatten uns einst im schwul-lesbischen Begegnungszentrum kennengelernt. Er kam vor vier Jahren volltrunken auf der Tanzfläche auf mich zu und fasste an meinen Hintern. Wir verbrachten eine Nacht zusammen, denn einen feurigen Südländer mit glänzend schwarzem Haar wollte ich keineswegs missen. Gut, es blieb bei dieser einen Nacht, aber wir hielten Kontakt, konnten über alles reden. Und genau das brauchte ich jetzt.

„Na, sieh an! Da ist ja Philipp”, sagte er grinsend. „Lange nicht mehr gesehen.”

Ich fragte mich, wann ich Stavros zum letzten Mal gesehen hatte. Wir schrieben uns regelmäßig E-Mails … Allerdings bestand unsere Kommunikation nur aus Absagen. Es hatte nicht sein sollen, er war als Selbstständiger an seinen Imbiss gebunden und ich hatte meistens keine Zeit, wenn Stavros Lust auf einen Besuch in einem Café hatte. Er arbeitete überwiegend abends, ich vormittags bis nachmittags. Und Marek mochte ihn nie, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht aus Eifersucht. Dabei hatte ich dieses Schäferstündchen mit Stavros lange bevor ich Marek kennenlernte.

„Kann ich noch was zu essen haben?”, fragte ich. Als hätte er es geahnt, holte er einen üppigen Hackbraten mit knusprigen Bratkartoffeln aus der Mikrowelle. 

„Setz dich ruhig”, sagte Stavros und ich platzierte mich auf einen der unbequemen Imbissstühle. Nun bekam ich ein griechisches Essen von meinem ehemaligen Lover serviert und band meine schulterlangen braunen Haare zusammen, wie ich das immer vor dem Essen mache.

„Sieht geil aus, wenn du das machst!”, kommentierte Stavros und servierte mir das Essen. Er hatte es schon immer auf Typen mit langen Haaren abgesehen, denn daran konnte er seine dominante Ader ausleben, indem er bei unserem einzigen Sex fest daran zog. Ich strich eine Strähne hinter mein Ohr. Stavros grinste vielsagend. Mir wurde erst dann klar, dass er diese Geste total sexy an einem Mann fand. Zum Glück lenkte er selbst auf ein anderes Thema. Er kommentierte, dass der Hackbraten eigentlich seine Mahlzeit gewesen war, aber ihm heute ohnehin nach etwas Süßen zumute sei. Sollte ich das glauben? Und wie sollte ich „nach etwas Süßem“ interpretieren. In jedem zweiten Satz glaubte ich eine Anmache herauszuhören. Mich störte das gar nicht.

Er lehnte sich mit beiden Armen auf der Theke ab. Einerseits wollte ich gerade gerne über meine Probleme sprechen. Andererseits begann mir das unterschwellige Flirten Spaß zu machen. Ich vermisste so etwas Lockeres. Ja, ich vermisste Worte, die mir guttaten. Und ich sehnte mich auch nach körperlichem Kontakt.  

„Du siehst so ernst aus“, bemerkte Stavros. „Und auch blass, wenn ich das sagen darf.”

„Mir geht’s auch nicht gut”, bestätigte ich. Der gut gewürzte Hackbraten mit dem Schafskäse heiterte mich zumindest kulinarisch ein Stückweit auf. In den letzten Tagen hatte ich nur Tiefkühlkost zu mir genommen, dagegen war Stavros’ Imbiss ein unvergleichlicher Genuss.

„Problemchen mit Markus? Oder wie hieß er noch?”, fragte er. 

„Marek heißt er immer noch. Wenn’s nur Problemchen wären …” Ich legte die Gabel beiseite und wischte mir den Mund mit einer Serviette ab. „Hast du vielleicht ein Bier?”

Stavros stand sofort auf, holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete zischend die Flasche. „Auch ein Glas?” 

„Flasche reicht”, antwortete ich. Als ich Stavros’ neugierigem und leicht lüsternem Blick gegenübersaß, verließ mich der Mut, ihm die Geschichte zu erzählen. Ein weiteres Mal wollte ich sie eigentlich nicht durchleben. Aber ich war ja hier, um mit ihm darüber zu sprechen.

„Na, was ist los mit deinem Mark?”

„Marek!”

„Von mir aus auch Marek. Also, was ist los?”

„Hast du letzte Woche den Artikel über die Schlägerei in der Unterführung gelesen, als ein schwules Pärchen angegriffen wurde?”

„Oh ja! War der erste Artikel, den ich morgens beim Frühstück las. Mir ist fast meine Banane im Halse stecken geblieben. Macht langsam keinen Spaß mehr, die Zeitung aufzuschlagen. Und unter uns: Gut, dass der eine Typ seine Quittung bekommen hat!”

Stavros redete sich fast in Rage. Dabei spielte er die ganze Zeit nervös mit dem Kronkorken meiner Bierflasche.

„Dieses schwule Pärchen … Das waren Marek und ich.”

Vor Schreck schnipste Stavros den Kronkorken aus der Hand. Stille. Nur der Kronkorken, der auf den Fliesen aufkam, machte Lärm.

„Du und Marek? Ach komm, das ist jetzt nicht wahr.”

„Doch!”, erwiderte ich. „Und Marek hat den einen Schläger auf seinem Gewissen. Es war Notwehr.”

Stavros schien Luft zu holen, schnappte wie ein Fisch an Land nach Luft.

Schon flossen mir die Tränen. „Mit Marek ist einfach nicht mehr zu reden, er leidet darunter. Und wir haben Angst, dass er vielleicht ins Gefängnis muss.”

„Wieso er denn? Er hat doch nur aus Notwehr gehandelt!”, sagte Stavros energisch.

„Ist Auslegungssache laut Internet”, sagte ich. „Marek sitzt jeden Abend stundenlang bis Mitternacht am Computer, sucht Berichte über Notwehrhandlungen. Er frisst das in sich rein.”

„Aber er ist doch nicht verhaftet worden, oder?”

„Nein, weil die Staatsanwaltschaft noch ermittelt. Es ist alles ungewiss.”

„Ach, Unsinn!” Stavros winkte ab. „Notwehr ist Notwehr. Das geht eindeutig aus dem Zeitungsartikel hervor, es stand ja auch wörtlich so drin. Andererseits, die deutsche Justiz hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Mir sind da durchaus Fälle bekannt …”

„Och Stavros, du sollst mich trösten! Mir sind auch solche Fälle bekannt, hab ja in den letzten Tagen auch ein Dutzend Berichte gelesen, wo eine Straftat nicht als Notwehr ausgelegt wurde.”

„Hat Marek einen guten Anwalt?”

„Wieso?”

„Den werdet ihr unter Umständen brauchen.” Stavros’ Miene wirkte ernst, so ernst, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


Marek

Dienstag, 10. September, 14 Uhr

Hab mich heute krankschreiben lassen, leide an heftigen Kopfschmerzen. Philipp scheint das nicht zu kümmern, er geht neuerdings in den Wald. Hat er mir jedenfalls gesagt. Ich weiß nicht, ob und wie ich mit ihm über meine Ängste reden kann. Irgendwie will ich das auch nicht. Ehrlich gesagt, ich weiß noch nicht einmal, wie er zu mir steht, wie er mich sieht. Bin ich in seinen Augen ein Mörder? Ein Totschläger? Verachtet er mich oder hat er nur die gleichen Sorgen wie ich, die seine Stimme paralysieren? 

Ich weiß nichts mehr. Ich fühle mich hier nicht mehr zuhause, unsere kleine Wohnung erscheint mir fremd, unwirklich. Ich selbst erkenne mich nicht mehr wieder. Habe seit Jahren nochmal gebetet, obwohl ich mich vom Glauben im Alter von siebzehn Jahren distanziert hatte. 


Philipp

Unsere Töpfe blitzten in den Schränken vor sich hin, auch die Glasplatte unseres Küchentischs funkelte. Seit mehr als einer Woche diente er nur zur Dekoration, wurde nicht benutzt. Während sich meine Kopfschmerztablette im Wasserglas auflöste, beobachtete ich das beruhigende Sprudeln. Winzige Wassertropfen, aus weiter Ferne nicht erkennbar, sammelten sich und beschmutzten die Tischplatte. Ich legte meinen Kopf auf den Tisch und sah, wie die Tablette sich auflöste, ja, wie sie vom Wasser zerfressen wurde. Die rundliche Form glich mehr der undefinierbaren Form eines missbrauchten Kristalls. Das dauerte mir alles zulange und ich trank mein Schmerzmittel mit dem zitronenhaltigen Geschmack.

Es dämmerte bereits, ich wusste nicht, wo Marek war. Das Gespräch mit Stavros ging mir immer wieder durch den Kopf, genau wie seine vor Schreck geweiteten, dunklen Augen, als ich ihm erzählte, dass Marek den Schläger totgeschlagen hatte. Stavros verstand nicht, warum Marek und ich nicht darüber sprechen konnten, noch weniger verstand er, dass wir seit zehn Tagen keinen Sex mehr hatten. Das konnte ich mir im Moment überhaupt nicht vorstellen. Bedrückendes, ja, beängstigendes Schweigen lag zwischen uns wie ein schlafendes Raubtier und dann soll man trotzdem Sex haben? 

„Philipp?” Mareks Stimme war erfüllt mit Vorsicht und Unsicherheit. Es schien so, als hätte er Angst vor mir, wie er da im Türrahmen stand. Er hielt in seinen Händen ein Glas Wasser mit einer sprudelnden Tablette. Geteiltes Leid ist halbes Leid, dachte ich. Der Spruch war bescheuert, denn meine Kopfschmerzen wurden dadurch, dass er sie auch hatte, nicht besser. 

„Kann ich mich zu dir setzen?”, fragte er.

„Natürlich”, sagte ich. Warum war er so scheu geworden? So kannte ich ihn gar nicht, Marek, den Draufgänger, der nicht nur im Bett ein echtes Energiebündel war. Er holte ein Teelicht aus dem Küchenschrank und stellte es in die Mitte des Tisches. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass er sich Trost in Glaubenssymbolen suchte. Es waren nicht nur die Kerzen, ich sah auch, dass die Bibel auf seinem Nachtschrank lag. Ich hatte ihn nicht darauf angesprochen. 

So saß mir Marek im Kerzenschein gegenüber, strich sein dunkelblondes Haar hinters Ohr. In jeder seiner Bewegungen schwang Unsicherheit mit. 

So saßen wir da, schwiegen bei einem Glas Kopfschmerztablette. Da er nichts sagte, unterbrach ich die Stille, womit ich ihm einen Gefallen tat, indem ich ihn einfach fragte, ob er reden wolle. Im schwachen Kerzenschein erkannte ich einen dankbaren Blick, seine braungrünen Augen wirkten nun zimtbraun, ein solches Zimtbraun, das mit Zucker verfeinert ist.

„Du weißt ja, dass ich Angst habe”, sagte Marek. 

„Wovor genau? Vor dem Knast?”

„Vor allem. Vor den Folgen.”

Ich nickte nur und sagte leise: „Ich auch.”

„Aber vor allem vor dir”, fügte er hinzu. Das wiederum verstand ich nicht und schaute ihn fragend an.

„Ich habe Angst vor dir, weil ich nicht weiß, ob du mich für einen … für einen Mörder hältst und mich verachtest.”

„Ich? Marek, was machst du dir nur für Gedanken?”, fragte ich, stand auf, um ihn in meine Arme zu schließen. Das war der erste Körperkontakt, den wir seit jener Nacht hatten und jetzt erst bemerkte ich, wie stark meine Bindung zu ihm war, wie gut die Umarmung tat und wie sehr ich das vermisst hatte. Dann nahm ich seinen Kopf in meine Hände und sah ihn an: „Es ist klar, dass du kein Mörder bist. Und mindestens genauso klar ist, dass ich hinter dir stehe, egal, was passieren wird!”

„Glaubst du, dass ich verhaftet werden könnte?”, fragte Marek mich mit Panik in seinen Augen, die geradezu flehten, dass ich mit einem energischen „Nein” antworten sollte. Doch um ehrlich zu sein, ich wusste es nicht. Woher sollte ich es auch wissen? Weder war ich Hellseher noch war ich mit der deutschen Justiz so vertraut, als dass ich hätte eine zuverlässige Aussage machen können. Ich war vielleicht noch ratloser als Marek. In seinen Augen sah ich, dass er dringend eine Antwort brauchte, wie ein Tier in der Wüste, das nach Wasser verlangte. Ich rang mit mir. Sollte ich ihm einen Gefallen tun und seine Frage nachdrücklich verneinen? Oder sollte ich so ehrlich sein und ihm sagen, dass ich es wirklich nicht wusste? In dem Moment klingelte zum Glück das Telefon. 

„Ich geh ran”, sagte ich und merkte, wie feige ich sein konnte. Am Telefon erklang die schrille Stimme meiner Mutter, die Marek und mich zur großen Familienfeier meines Großvaters im Oktober einlud. Groß sollte die Familienfeier deshalb sein, weil er 95 wurde. Es gab kein Entrinnen, diese Feier würde an einem Sonntag stattfinden und weder Marek noch ich konnten berufliche Verpflichtungen vorschieben. Außerdem war seit Monaten klar, dass an diesem Tag die gesamte Familie zu Ehren meines schwerhörigen Großvaters, der im Rollstuhl saß, zusammentreffen würde. Meine Verwandtschaft war in Ordnung, die meisten sahen in mir und Marek sogar das perfekte Paar. Dennoch waren solche Feiern immer ein notwendiges Übel. Niemand freut sich, jeder fährt hin und am Ende täuscht man beim Mittagessen gute Laune vor, man lacht, vorausgesetzt, es wird genug Alkohol gereicht.

„Wann soll die Feier losgehen?”, fragte ich. 

„Ab zwölf. Wir werden in einem Restaurant essen, dann Kaffee trinken und dann lassen wir das langsam ausklingen. Bis abends um sieben will ich sie aber loswerden.”

„Anwesenheitspflicht?”, fragte ich nach, obwohl ich wusste, was sie antworten würde.

„Frag doch nicht immer dasselbe, wenn Geburtstagsfeiern anstehen! Mein Vater wird 95, das ist vielleicht sein letzter Geburtstag mit einer fünf.”

Die letzten drei Worte hätte sie sich auch sparen können … 

„Ja, wir sind dabei”, sagte ich. In meiner Vorstellung malte ich mir bereits aus, wo ich sitzen würde. Nicht neben meiner Großtante, die mir immer die gleichen Episoden ihrer Kriegszeit erzählt und auch nicht neben meiner schrillen Mutter, die nach dem zweiten Glas Weißwein nur noch von ihren Wechseljahren quatscht. Mein bevorzugter Platz auf Familienfeiern war zwischen Marek und meinem Cousin André, der fünf Jahre jünger war als ich und in seiner Gothic-Welt lebte. Dennoch war er mir viel lieber als all die anderen Vögel, die in gegebenen Situationen nur über Kriegserfahrungen, Wechseljahre oder Krankheiten redeten. Daran merkte ich, wie die Verwandtschaft um einen herum ergraute, nicht nur äußerlich, sondern auch geistig. André war da bodenständiger, erzählte von den Konzerten, zu denen er reiste und seinen Erfahrungen mit diversen Frauen, die neben der Musik auch sein Faible für schwarze Klamotten teilten. 

„Wir sind im Oktober eingeladen. Die Familienfeier”, sagte ich, als ich zu Marek kam, der sein Glas geleert hatte. 

„Ich weiß.” Ihn interessierte das offensichtlich nicht. „Hast du eine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll? Ich meine, ich bekomme die Bilder von dem … toten Typen nicht mehr aus dem Kopf.”

Mir ging es da nicht besser. Psychologische Behandlung hatte er in der Klinik noch abgelehnt, doch jetzt wünschte ich, wir hätten einen Experten, mit dem wir reden könnten.


Marek

Dienstag, 10. September, 22 Uhr 45

Ich bin sehr erleichtert und meine Stimmung ist auch besser. Heute hatte ich ein gutes, ein sehr gutes Gespräch mit Philipp gehabt. Wir haben offen über unsere Ängste gesprochen und ich war wie erlöst, als er sagte, dass er hinter mir stehe, egal was passieren wird. Ich hatte schon Angst, dass er mich für einen Mörder hielt. Bin ich ein Totschläger? Ich mag das Wort nicht, aber in der deutschen Justizsprache bin ich das wohl. In den letzten Tagen habe ich auch nichts mehr von der Polizei oder der Staatsanwaltschaft gehört. Je mehr Zeit vergeht, desto besser. Zum Prozess wird es dennoch kommen, immerhin war das kein Pappenstiel. Aber Philipp steht hinter mir und heute Abend haben wir zusammen auf der Couch geschmust, uns ein Glas Rotwein gegönnt, nachdem unsere Kopfschmerzen verflogen waren und einen Katastrophen-Film angeschaut, in dem halb Amerika im Erdboden verschwindet. Und da merkte ich, dass es schlimmere Sachen als mein Gewissen gibt.


Philipp

Noch vor dem Frühstück klingelte es. Um sieben Uhr pflegte ich normalerweise den Tisch zu decken und die Kaffeemaschine einzuschalten. Marek stand noch unter der Dusche, während ich zur Wohnungstür ging und durch den Spion schaute. Da sah ich doch tatsächlich zwei Polizisten in Uniform, einen großen Mann, eine kleine Frau. Schon wieder eine Befragung?

Ich öffnete zögerlich die Tür und schaute die beiden unsicher an. Mir war unangenehm, dass ich noch im Morgenmantel steckte.

„Guten Morgen!”, sagte der Polizist, der seine Mütze vom Kopf nahm und seine Glatze entblößte. „Entschuldigen Sie die frühe Störung! Wohnt hier ein Marek Fiedler?”

„Ja”, gab ich unsicher zurück und merkte wie die kalte Treppenhausluft sich in die Wohnung, durch meinen Mantel schlich. Dann hielt der glatzköpfige Polizist ein hellrotes Blatt Papier hervor, auf dem ich einen Stempel der Justizbehörde und in Großbuchstaben das Wort HAFTBEFEHL las. „Es liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor. Wir müssen ihn mitnehmen.”

„Nein”, erwiderte ich nur. „Das … das geht nicht.”

„Bitte”, schaltete sich nun die junge Polizistin ein, die eine Stupsnase und fuchsrote Haare trug, das unter ihrer Mütze fransenartig zum Vorschein kam „bleiben Sie ruhig! Es ist nur eine Untersuchungshaft.”

„Nur?”, fragte ich ungläubig. „Er duscht gerade und muss gleich zur Arbeit.”

„Dann sollte er seinen Arbeitgeber schnellstmöglich anrufen”, sagte der Polizist. Mir fiel auf, dass weder er noch sie sich namentlich vorgestellt hatten. 

Da kam Marek nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad und sah uns mit großen Augen an: „Was ist hier los?”

„Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor, Herr Fiedler”, sagte der Polizist.

„Das kann nicht sein”, erwiderte Marek. „Das war Notwehr!”

„Das sieht der Staatsanwalt nicht so.”

„Nein … ich meine, kann das nicht ein Irrtum sein?”, fragte er.

„Keineswegs! Bitte ziehen Sie sich an und kommen Sie mit! Nehmen Sie auch etwas Gepäck mit!”

„Philipp, sag doch auch mal was dazu!”, fuhr mich Marek an, als ob ich das Problem hier und jetzt lösen könnte. Doch ich schaute ihn nur hilflos an. 

„Warum denn U-Haft?”, fragte Marek. „Ich meine, es besteht doch keinerlei Fluchtgefahr.” Marek war kurz davor, loszuheulen.

„Der Haftbefehl ist verbindlich. Und bitte diskutieren Sie nicht mit uns, sonst müssen wir andere Maßnahmen ergreifen!” Der Polizist klang autoritär, während seine junge Kollegin mir mit ihrem Blick sagen wollte, dass es ihr leidtat. Womöglich verwünschte sie in diesem Moment ihren Beruf. 

Marek begab sich ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, die Situation zu überschauen. Ich ließ die beiden Polizeibeamten an der Tür zurück und ließ die Tür aber geöffnet, damit die beiden nicht dachten, wir würden hier drinnen etwas aushecken. 

„Du musst denen und dem Haftrichter gar nichts sagen”, flüsterte ich. 

„Haftrichter?”, fragte mich Marek. 

„Ja, keine Ahnung. Ich nehme an, die bringen dich erst zum Haftrichter, der dich befragt. Ich kenne mich doch nicht aus!”

„Soll ich die anschweigen?”

Ich zuckte nur hilflos meine Schultern. Wer könnte uns helfen?, fragte ich mich immer wieder und ging fieberhaft unseren weitläufigen Bekanntenkreis durch. Viola! Mit Viola hatte ich Abi gemacht und während ich mich auf eine Ausbildung als medizinisch-technischer Assistent besann, strebte sie ein Jura-Studium an. Sie war die einzige, die mir einfiel. Besser als ein Pflichtverteidiger, den wir nicht kannten.

„Warte noch kurz, ich rufe Viola an”, sagte ich zu Marek, der fertig angezogen war und seine Reisetasche gepackt hatte. Ich erinnerte mich nicht, wann sie zum letzten Mal angerufen hatte. Sie war auch in einer anderen Stadt und ich wusste schon gar nicht mehr, ob sie mittlerweile erneut umgezogen war. Strebsam wie sie war, müsste sie eigentlich mit ihrem Studium durch sein. Ich wählte ihre Nummer. Es verging kaum Zeit bis sie abnahm: „Viola Beckmann!”, meldete sie sich energisch. 

„Ich bin’s”, sagte ich bloß, denn ihre Stimme klang etwas einschüchternd.

„Wer ist ich? Um kurz nach sieben!”

„Philipp. Der Philipp, für den du in Deutsch immer die Inhaltsangaben geschrieben hast.”

„Ach, was! Das ist ja cool!” Zum Glück klang Viola jetzt lockerer, ja, sie schien erfreut, mich zu hören.

„Du, wir, also Marek und ich, haben ein Problem.” Wie ein Maschinengewehr ratterte meine Stimme in den Hörer, ich erzählte die unglückselige Geschichte von jener Nacht und dass jetzt zwei Polizisten im Flur stehen würden, die einen Haftbefehl für Marek in der Hand hielten.

„Ja, ganz ruhig! Ich betreue zurzeit Fälle mit Untersuchungshaft …”

„Du bist schon fertig?”, unterbrach ich sie erstaunt.

„Ich habe alles hinter mir, Philipp. Ich bin promovierte Rechtsanwältin.” Dicker auftragen konnte sie das wohl nicht, aber ich wollte ihre Arroganz jetzt nicht kritisieren. „Also erstens, Marek steht ein Pflichtverteidiger zu, sag ihm, dass er keine Angaben über den Tathergang machen muss, wenn er keinen Anwalt hat. Zweitens, bleibt ruhig! Und noch ein persönlicher Tipp: Marek soll versuchen, eine Arbeit in der Haftanstalt zu bekommen, da ihm sonst die Decke auf den Kopf fallen wird. Die ersten Tage und Wochen sind die Schlimmsten.”

„Danke”, sagte ich. Den letzten Satz hätte ich am liebsten gar nicht mehr gehört. „Wo bekommen wir denn jetzt so schnell einen Anwalt her?”

„Denk mit! Mit wem redest du denn gerade? Ich kümmere mich.”

Viola überraschte mich, denn ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie sich Marek sofort annehmen würde. Wir verabschiedeten uns und ich hoffte auf ihr baldiges Eintreffen.

„Was meinte sie?”, wollte er wissen. 

„Sie wird deine Pflichtverteidigerin.” Ich warf ihm ein tröstendes Lächeln zu.

„Aber sie ist jung, hat doch gar keine Erfahrung.”

„Mach dir keine Gedanken! Du hast sie doch mal auf meinem Geburtstag kennengelernt. Wo sie hinhaut, wächst kein Gras mehr.”

Der Polizist steckte seinen Kopf zur Tür hinein: „Kommen Sie bitte jetzt?!”

Marek nahm seine Tasche, gab mir schnell einen Abschiedskuss, zog im Flur Schuhe und Jacke an und warf mir noch einen Blick zu, der danach flehte, dass ich ihn zurückhalten solle. „Moment!”, sagte ich. „Noch eine Umarmung bitte!”

Die Polizisten ließen ihn gewähren und Marek klammerte sich so fest an mich, als wollte er sich wie an einem Felsen an mir festhalten. Ich strich ihm über sein Haar: „Alles wird gut!”

In seinen Augen standen Tränen, während ich bewusst versuchte, sie zurückzuhalten. Ich strich ihm über sein Haar und sah währenddessen, dass die Polizistin Handschellen parat hielt. 

„Wir müssen jetzt wirklich”, sagte sie. Marek löste sich von mir. 

„Muss das sein?”, fragte ich und deutete auf die Handschellen. „Er kommt doch auch so mit.”

„Dienstvorschrift”, erwiderte sie und schaute mich wieder mit einem entschuldigenden Blick an. Bereitwillig hielt Marek seine Hände hin und da klickten auch schon die Handschellen. Der Polizist trug seine Reisetasche. „Pass auf dich auf!”, sagte Marek zu mir und drehte sich zur Haustür, um von den beiden Beamten zum Polizeiauto gebracht zu werden. Ich begleitete sie noch durchs Treppenhaus zur Straße, wo Marek mich noch einmal mit feuchten Augen anschaute und dann auf der Rückbank des Streifenwagens Platz nahm.

„Das wird schon!”, sagte ich tröstend. Das Auto fuhr los und dann überkam es mich auch, als ich die Rücklichter sah: Ein Schwall voller Tränen, während Mareks angsterfülltes Gesicht sich gegen meinen Willen in meinem Gehirn festsetzte. Ich lief zurück in die Wohnung, schloss mich ins Schlafzimmer ein und ließ mich auf der Arbeit entschuldigen. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Abschied so schmerzhaft sein kann. Ab dem Zeitpunkt lernte ich die sentimentalen Abschiedsszenen auf Bahnhöfen zu schätzen, sie waren mir tausend Mal lieber.

 

Die Stunden nach Mareks Verhaftung wollten nicht vergehen. Ich schaltete das Radio ein, machte es wieder aus, versuchte ein Buch zu lesen, klappte es wieder zu, um wie den gesamten Vormittag lang durch die Wohnung zu tigern. Immer wieder schaute ich auf mein Handy wegen eines Anrufs, schaute auf die Uhr und aus dem Fenster. Viola hatte sich gegen vierzehn Uhr bei mir angekündigt, bevor sie zu Marek fahren wollte. Ich bestand darauf, dass sie kurz mit mir redete, als ob ich mehr Zuwendung als er benötigte. 

Pünktlich um vierzehn Uhr sah ich einen silbernen Mercedes vor unserem Haus vorfahren. Sie brauchte nicht zu klingeln, ich öffnete ihr sofort die Wohnungstür und sah eine Viola vor mir, die ich so nicht in Erinnerung hatte. 

„Hast du nen Cappuccino für mich?”, fragte sie direkt, bevor sie mir eine Umarmung gab. Im Umgang, ganz egal in welcher Situation, war sie nicht immer taktvoll. Aber ich zweifelte nicht an ihrer Professionalität. Ihre Taktlosigkeit machte so manche Situation wie diese erträglicher. Egal, was passierte, für sie gingen der Alltag und das Leben weiter. Das hatte etwas Tröstendes. Vielleicht war sie sich dessen bewusst und erstickte deshalb jede Dramatik im Keim. 

Direkt war sie immer, das passte auch zu ihrem veränderten Äußeren. Ihre blonden Haare trug sie gescheitelt und streng nach hinten zurückgebunden. Ein bordeauxfarbener Hosenanzug ließ sie seriös erscheinen, ihr schwarzes Brillengestell unterstrich dies noch. Mit erhobenem Haupt schritt sie durch den Flur in die Küche und stellte eine schwarze Aktentasche auf einen Stuhl. 

„Ich setz mich mal”, sagte sie, da ich immer noch von ihr beeindruckt war und kaum ein Wort herausbrachte. Klar, diszipliniert und selbstbewusst wie immer, aber ich habe sie auch auf Partys erlebt, wo sie in Spaghettiträgern und offenen Haaren in Turnschuhen tanzte. Und damals war ihr Gesicht auch mit mehr Make-up versehen als heute: Jetzt trug sie einen dezenten, hellroten Lippenstift und Mascara.

„Lass dich nochmal umarmen”, meinte sie und drückte mich herzlicher als vorhin. Es tat sehr gut. 

„Meinst du, du schaffst es trotzdem heute noch, mir einen Cappuccino zu machen?” Darauf wartete ich und lächelte kurz. 

Während ich ihr Getränk vorbereitete, verteilte sie sämtliche Unterlagen auf dem Küchentisch und am Ende warf sie das fette Strafgesetzbuch auf den Tisch. 

„Das sieht so professionell aus”, sagte ich.

„Ist ja nicht mein erster Fall. Hab zweieinhalb Jahre Berufserfahrung. Und du musst jetzt deinen Kopf anstrengen, Philipp!“ Wie sie meinen Namen sagte. Das hatte etwas sehr Autoritäres. Jetzt wurde es ernst, da half auch keiner von Violas Sprüchen. Ich schluckte und schaute sie an. „Wenn Marek morgen angehört wird, dann wird jedes einzelne Detail wichtig.”

„Aber eine Frage: Wieso ist Marek überhaupt verhaftet worden? Ich meine, es war Notwehr und außerdem stellt er keine Bedrohung dar.” Ich nahm die gefüllte Tasse mit dem Cappuccino aus dem Kaffeeautomaten, den sie aber nicht ohne eine Prise Kakaopulver trank. Sie suchte selbst in den Schränken danach und siebte sich ein wenig Pulver auf ihr Getränk.

„Notwehr“, bemerkte sie entschlossen, nachdem sie sich mit ihrer Tasse wieder hinsetzte. „So würde ich das auch sehen“, setzte sie fort, „nach alldem, was du mir am Telefon gesagt hast. Aber offenbar sieht der Staatsanwalt das anders. Dieser Fall bewegt sich in einer juristischen Grauzone, meines Erachtens. Und letztendlich kommt es auf den Staatsanwalt und den Richter an. Außerdem besteht Verdunkelungsgefahr, würde ich sagen. Das heißt, dass er dich als Zeugen massiv beeinflussen könnte. Das könnte den Haftrichter verleitet haben, eine Untersuchungshaft anzuordnen.“

„Aber er wird doch keine Freiheitsstrafe bekommen?”, fragte ich.

„Nun ja, wenn der Staatsanwalt U-Haft anordnet, dann rechnet er höchstwahrscheinlich mit einer Verurteilung wegen Totschlags.”

„Und was bekommt man dafür?” Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen.

„Mindestens zwei Jahre. Ohne Bewährung.”

„Zwei Jahre!“ Mir war so übel. Hoffnungslos ließ ich mich auf den Stuhl fallen. Am liebsten hätte ich Viola sofort hinter dem Polizeiwagen hergeschickt.

„Beruhig dich, Philipp! Das klärt sich spätestens alles beim Prozess.”

„Ich hab so Angst vor dem Prozess. Was ist, wenn zum Beispiel der Staatsanwalt homophob ist?”

„Das wäre sogar gut”, meinte sie und schlürfte ihr Heißgetränk. Ich schaute sie verständnislos an.

„Ach, stimmt!“, bemerkte sie. „Du bist ja kein Jurist, du denkst nicht strategisch günstig. Es wäre insofern gut, als ich damit eine Angriffsfläche hätte. Ein homophober Staatsanwalt könnte sich im Ton vergreifen und ich könnte ihn bloßstellen, ja, seine Karriere stünde auf dem Spiel.”

„Das klingt mehr nach einem Zocker-Spiel als nach einer Strategie.“

„In meinem Beruf fließt manchmal beides mit ein. Vertrau mir.“

Auch wenn ich das nicht wirklich nachvollziehen konnte, musste ich es für richtig halten, was sie sagte. Sie kannte sich aus. Kannte sie sich wirklich aus? Einerseits wirkte sie in ihrem Auftreten sehr souverän, andererseits konnte sie nicht mit dem gleichen Erfahrungsgehalt aufwarten, den ältere Anwälte hatten. Im Grunde war sie auch eine sehr gute Schauspielerin. Das verunsicherte mich zusätzlich. 

„So, eines muss ich aber noch wissen, bevor du mir das noch einmal genau schilderst.”

„Ja?”

„Hatte Marek ne Waffe dabei? Ein Taschenmesser oder ähnliches.”

„Er verabscheut Waffen. Er hat sich nur auf den Angreifer gestürzt, der dann zu Boden gefallen ist.”

Ein Lächeln umspielte Violas Mund und sie schrieb sich meine Antwort mit einem roten Stift auf: „Das ist gut”, murmelte sie. „Das ist sogar sehr gut.”

 

Als Viola weg war, wollte die Zeit nicht vergehen. Sie hatte keine Zeit Smalltalk zu halten, immerhin hatte sie was Besseres zu tun. Ich war schockiert, als sie mir sagte, dass ich Marek erst in vierzehn Tagen zum ersten Mal besuchen dürfte. Ich setzte mich ins Wohnzimmer, hörte dem Ticken der Uhr zu. So leise war es hier schon lange nicht mehr gewesen. Ich hatte weder auf Musik noch auf Fernsehen Lust. Ich beobachtete die voranschreitenden Sekunden der Digitaluhr an der Wand: 15:15:15 - 15:15:16 - 15:15:17 … Wieder tigerte ich durch die Wohnung und überlegte, wie ich mich ablenken konnte. Dieses Wissen, dass ich nichts für Marek tun konnte, dass ich ihn frühestens in zwei Wochen wiedersehen, ihm keine tröstenden Worte sagen konnte, machte mich wahnsinnig. Auch das Nicht-Wissen, diese Ungewissheit über die Länge seines Verbleibs in der U-Haft machte mich rasend. Behandeln sie ihn dort auch gut? Wird er etwa durchsucht? Hat er einen Zellengenossen? Insgeheim hoffte ich sogar, dass alles bloß ein Missverständnis war und er heute Abend wieder neben mir im Bett liegen könnte. 

Ich versuchte Stavros zu erreichen, doch er nahm nicht ab. So saß ich im Sessel des Wohnzimmers und begann die Blätter der Zimmerpalme zu zählen. Eine Beschäftigung, die mich innerlich beruhigte. Als ich damit fertig war, musste ich an die kommende Nacht denken. Ich wusste nicht, wie ich die nächsten Tage überstehen sollte, wenn schon diese paar Stunden so qualvoll für mich waren. 


Marek

Mittwoch, 11. September, 19 Uhr 15

Das ist also mein persönlicher 11. September. An diesem Tag ist noch nie was Gutes passiert. Ich habe einen Fernseher auf meiner Zelle. Mit Kabelanschluss. Gerade sehe ich eine Reportage und sehe wie das zweite Flugzeug ins World Trade Center rast. Als Jugendlicher musste ich bei dieser Szene immer die Augen zukneifen, da ich das Szenario nicht sehen wollte. Ich dachte damals, die Welt ginge unter. Und heute denke ich, dass ich untergehe, dass mein Leben untergeht.

Ich versuche mich bewusst an meine Umgebung zu gewöhnen, auch wenn sich mein Innerstes gegen diese Zelle strebt, die nach billigem Putzmittel riecht. Ein künstlicher Zitrusduft. Eine lose Birne an der Decke, die trübes Licht ausstrahlt. Weiße Bettwäsche auf einem einfachen Bett. Ein Waschbecken, daneben die Tür, die zur Toilette führt. Ein kleines Fenster mit Gitterstäben, die ich in meinen Albträumen gesehen habe. Sie sind in der Realität viel schlimmer. Ein Tisch und ein Stuhl aus Holz. Auf dem Tisch steht der kleine Fernsehapparat und dort schreibe ich jetzt. Dass mir Stift und Papier ausgehändigt wurden, schien mich nach dem heutigen Tag nahezu euphorisch zu stimmen. Mein Tagebuch liegt jetzt zuhause in meinem Nachtschrank, ich hätte es ohnehin nicht mitnehmen dürfen. Mittlerweile geht es mir besser als heute Morgen … zumindest etwas besser, weil ich schreiben kann.

Vor zwölf Stunden saß ich noch im Polizeiwagen. Die Beamten meinten, dass ich morgen dem Haftrichter vorgeführt würde. Ich schwieg, denn das war laut Viola das Beste, was ich tun konnte. Als die Polizisten dann durch die Schleuse der Justizvollzugsanstalt fuhren, wurde mir schummerig im Kopf. Asphaltgraue Mauern. Stacheldraht. Alarmanlagen. Sie holten mich aus dem Wagen, hielten meine Arme fest, als hätten sie Angst, dass ich mich wehren würde und führten mich zum Eingang. Im Geiste sah ich hier Schwerverbrecher wie Mörder und Vergewaltiger durchgehen. Ein jüngerer Mann mit schwarzem, zurückgekämmtem Haar in Justizvollzugsuniform kam mit einem finster dreinblickenden Gesicht zu den beiden Beamten, sie sprachen etwas, was ich aber nicht verstehen konnte. Die Polizistin nahm mir endlich die Handschellen ab. In der Hand des Justizvollzugsbeamten sah ich einige Formulare, die ich doch bitte ausfüllen sollte, damit sie meine Eckdaten haben. Er grüßte nicht einmal. Zuallererst ging er mit mir aber in einen Raum, wo er mich bat, meine Wertsachen abzugeben. Ich hatte nur mein Portemonnaie und meine Armbanduhr dabei, die er mir abnahm und in eine Kiste packte. Aus meinem Geldbeutel holte er das Kleingeld und legte es auf einen kleinen Tisch. Dann sollte ich meine Jacke und Schuhe ausziehen, die er eingehend untersuchte. Er zog alle Schnürsenkel aus meinen Sneakern, das wäre zur Sicherheit gedacht. Auch bat er mich, meinen Gürtel abzugeben. Ich hatte große Angst vor dem, was jetzt kommen sollte, der Entkleidung. Der Schwarzhaarige kam auf mich zu und bat mich, mich meine Hände oben haltend an die Wand zu stellen, meine Klamotten durfte ich anbehalten. Er tastete mich von den Schultern bis zu den Füßen Stück für Stück ab. Ich hatte ein ruhiges Gewissen, da ich nichts eingesteckt hatte, schließlich hatte ich auch keine Zeit gehabt. Er gab mir das Kleingeld zurück, erklärte mir, dass es in der Anstalt nur Automaten gebe und Scheine hier einen ohnehin nicht weiterbrachten, mein Papiergeld würde er also verwahren. Weiteres Geld sollte ich mir zukommen lassen, wenn ich es brauchte. Gegen einen kleinen Unkostenbeitrag konnte ich einen Fernseher mit Kabelanschluss beantragen. Er zeigte mir einen Stapel von Formularen unterschiedlicher Farbe, darunter auch ein Antrag für ein Gespräch mit einem Sozialarbeiter und etliches mehr, ich hörte ihm schon gar nicht mehr richtig zu. Ich füllte lediglich den Antrag für ein Fernsehgerät aus, damit es in meiner Zelle nicht so still sein würde. 

Nun ging er an meine Reisetasche, holte einen Wäschekorb, die haufenweise an der Wand standen und packte meine Sachen aus. „Markenklamotten sind hier nicht gerne gesehen”, sagte er und sortierte T-Shirts und Pullover aus. Auch Kleidungsstücke mit großen Schriftzügen wurden ausselektiert. Unterwäsche, Socken und Pantoffeln stellten kein Problem dar. Als er fertig war, warf er meine Jacke auf den Korb und legte noch Bettzeug, einen silbernen Napf, Besteck und Tassen aus Plastik sowie Zahnbürste und Zahnpasta drauf. Als er fertig war, drückte er mir den Wäschekorb in die Hand. „So, dann gehen wir mal auf Ihre Zelle”, sagte er und wir verließen den Raum. Er lotste mich durch einen ewig langen Flur. Rote Türen zu den Seiten mit einer Klappe am unteren Rand. Penetrantes, billiges Putzmittel stieg mir in die Nase. An der Decke waren zahlreiche graue Röhren angebracht, irgendwas summte monoton, vielleicht der Heizkessel, vielleicht ein Aggregat. 

„Kommen Sie jetzt mit!”, sagte er, als er mich in eine Art Wartezimmer brachte. Den Wäschekorb mit meinen Sachen sollte ich erst einmal abstellen. An allen Fenstern waren diese fürchterlichen Gitterstäbe. Wir gingen dann durch eine Tür, wo ein Arzt mit schwarzem Bart auf mich wartete. Er trug Handschuhe und hielt eine Spritze bereit.

„Setzen sie sich auf den Stuhl! Wir müssen eine Blutuntersuchung machen. Haben Sie chronische Krankheiten oder Beschwerden?”

Ich schüttelte nur den Kopf. Ich musste mir immer wieder den Spruch „Schweigen ist Gold” vergegenwärtigen. Wer weiß, für was es gut sein würde?

Ein kurzer, heftiger Stich in meine Armbeuge folgte. Die Ampulle zog gierig die dunkelrote Flüssigkeit in sich auf. Anschließend tupfte mir der Arzt den Arm ab und besprühte die Einstichstelle mit irgendeinem kühlen Mittel.

Weitere Untersuchungen folgten nicht. Zum Glück.

Wieder wurde ich von dem schmierigen Typen abgeholt, der mir wieder den Korb in die Hände drückte und mich über den Flur lotste. 

„So, halt!”, sagte er, als wir vor einer Tür stehen blieben. Scheppernd zog er seinen Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür. Ich schloss meine Augen fest. Da war diese Angst wieder, die Angst vor der Enge der Zelle und die Angst vor einem Zellengenossen. 

„Na los!”, sagte der Schließer und stieß mich einen Tick zu heftig in den Rücken. So, das also ist meine Zelle, die ihre Enge optisch nicht nur vortäuscht. Ich hatte einige Fragen auf dem Herzen, aber diesem Typ wollte ich sie nicht stellen. Wortlos verließ er die Zelle und schloss die Tür. Ich begann mein Bett zu beziehen. Grau-weiß karierte Bezüge. 

Ich wartete den ganzen Tag auf Nachrichten, von Philipp, von Viola, von irgendjemandem. Ja, heute Mittag war ich noch zuversichtlich, dass Viola mich hier heute noch rausholen konnte, mir war es egal, wie sie das anstellen würde. Kurz nach zwölf bekam ich mein Mittagessen durch die Luke an der Tür von einem strohdünnen Wärter, der einen spießigen Schnurrbart trug. 

„Ihr Essen!”, sagte er und ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht.

Endlich mal eine gut gelaunte Miene in meiner Umgebung! Ich verlangte geradezu nach Menschen, die mir sympathisch waren. Hunger hatte ich überhaupt keinen, aber zumindest bereitete mir der Duft des marinierten Schnitzels und der Kartoffeln ein wenig Appetit. Mein erstes Mittagessen in der grauen Zelle. „Hoffentlich auch das letzte”, sagte ich. So stocherte ich in meinem Teller rum. Es war so still. Ein Fernseher wurde mir heute noch versprochen. 

Am Nachmittag kam der Wärter mit dem Schnurrbart wieder und informierte mich, dass ich morgen dem Haftrichter vorgeführt werden könne, um neun Uhr. Eine gewisse Dr. Viola Beckmann erklärte sich als Pflichtverteidigerin für mich zuständig.

„Also muss ich doch über Nacht bleiben”, sagte ich resigniert.

„Mindestens”, erwiderte der Wärter und schloss wieder meine Zellentür ab. Ich durchschritt die Zelle mehrmals, sei es aus Langweile, sei es aus Nervosität. Die Zeit musste ich ja irgendwie rumkriegen. Ich stolzierte von der Zellentür zum vergitterten Fenster. Keine schöne Aussicht. Eine Birke, die ihre Blätter verliert. Eine Mauer mit diesem grauenhaften Stacheldraht. Sechs Schritte benötigte ich wieder bis zur Tür. Wenn ich große Schritte machte, reichten schon vier Schritte. Jetzt, es ist kurz vor 20 Uhr, sitze ich immer noch hier, schreibe feiner und säuberlicher als sonst. Und wie viel ich heute schreibe! Seit Jahren hatte ich keinen solchen langen Tagebucheintrag mehr gemacht, weil ich einfach nicht jeden Tag die Lust oder die Zeit dazu gehabt hatte. 

Es ist dunkel geworden, ich schalte das Licht ein. Und liege jetzt im Bett, immer noch mit Stift und Papier. „Gute Nacht, Philipp!”, sage ich um 22 Uhr. Ich nehme mir vor, den Stift beiseite zu legen, das Licht zu löschen und endlich einzuschlafen.


Philipp

„Gute Nacht, Marek!”, sagte ich am Fenster in den nachtblauen Sternenhimmel blickend. Da gab es noch etwas zu erledigen, wovor ich mich bis 22 Uhr abends gedrückt hatte. Nun musste es aber doch sein, seine Eltern zu informieren. Seinen Arbeitgeber hatte ich heute Vormittag bereits angerufen, er schien völlig sprachlos und wusste weiter auch nichts zu unternehmen, außer mir zu sagen, dass er Mareks Fehlzeiten auf dessen Resturlaub anrechnen wolle. Ja, mein Freund hatte bei seinem Chef einen Stein im Brett, er war so etwas wie sein kleiner Liebling. Manchmal konnte ich geradezu eifersüchtig werden. Aber sein Arbeitgeber ist nun mal Ende vierzig und zwischen den beiden war nie etwas gelaufen, davon war ich überzeugt. Marek hatte jeder gerne, man musste ihn einfach gerne haben … 

Der Griff zum Hörer fiel mir schwer. Noch schwerer war es, die Nummer seiner Eltern zu wählen. Ich war gespannt, wer abnehmen würde. Sein Vater, eine ältere Ausgabe Mareks, würde womöglich am Telefon zusammenbrechen, er wirkte immer wie ein verletzlicher Teddy. Seine Mutter hingegen würde einen hysterischen Anfall bekommen. Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera.

„Fiedler?”, hörte ich die verschlafene Stimme seiner Mutter.

„Hallo, Hanna, ich bin’s, Philipp.” Ich versuchte meine Stimme bewusst traurig klingen zu lassen. „Ich hab sehr schlechte Nachrichten.”

„Ist was mit Marek?” Plötzlich schien sie hellwach, schrie mir die Frage ins Ohr.

„Er ist heute in Untersuchungshaft gekommen“, brachte ich schnell heraus.

„Was?”, rief sie erneut. „Doch nicht wegen dieses Vorfalls neulich in der Unterführung?”

Gut, dass ich diese Geschichte nicht noch einmal erzählen musste. Nach dem heutigen Tag schien dieser Überfall in weit entfernter Vergangenheit zu liegen. Alles schien mir heute so sonderbar weit weg, die Menschen, die Wirklichkeit, ich, Marek …

„Doch, genau deshalb. Wir waren total sprachlos.”

„Ich breche zusammen …” 

„Hanna? Bist du noch da?”, fragte ich. Ich wartete fast eine ganze Minute bis ich die Stimme von Mareks Vater hörte. „Philipp? Sag bitte, dass das ein gemeiner Scherz ist!”

„Leider nicht”, sagte ich. 

„Ja, aber er darf da nicht bleiben! Nicht über Nacht! Wir holen ihn gleich noch daraus!”

Ich war froh, dass ich zumindest dank Violas Unterstützung einigermaßen bei Verstand blieb und alles verhältnismäßig rational betrachten konnte. Aber seine Eltern begannen gerade durchzudrehen. 

„Ganz ruhig, Bernd! Er hat eine gute Anwältin, eine exzellente Anwältin, wie ich finde. Morgen kommt er zum Haftrichter.”

„Können wir dabei sein?”

„Der nächste Besuch wäre erst in zwei Wochen möglich.” Mir tat weh, seine Eltern mit jedem Satz erneut enttäuschen zu müssen.

„In zwei Wochen? Nein, mein Marek kann nicht zwei Wochen dableiben! Auf keinen Fall! Er kommt selbstverständlich gegen Kaution frei, ich werde morgen noch einen Kredit aufnehmen. Mir egal, was das kostet!”

„Jetzt lass uns erst einmal abwarten, was Viola morgen rausschlagen kann. Womöglich kommt er morgen wieder raus.” Wie gerne ich glauben würde, was ich sagte.

Nachdem wir das Telefonat beendet hatten, bereute ich fast, Mareks Eltern informiert zu haben. Nun hatten sie auch eine schlaflose Nacht. Wie ich. Wie Marek. Ich zog den Stecker des Telefons, da ich weitere aufgebrachte Fragen von Hanna oder Bernd fürchtete. 

Ich holte meine Bettwäsche aus dem Schlafzimmer, verbreitete sie auf der Couch, da ich heute im gemeinsamen Bett kein Auge zutun würde. Ich schaltete den Fernseher ein, da ich dabei vielleicht besser einschlafen könnte. Ich ließ eine Reportage über Fettsüchtige laufen, Menschen, die weit über 350 Kilogramm auf die Waage brachten. Da fiel es mir nicht schwer, freiwillig meine Augen zu schließen. Ich schlief auch, zumindest bis zum nächsten Werbespot, der mich aus meinem dämmerigen Zustand zurück in die Realität riss. Ich schaltete den Fernseher ab und versuchte es mit einem Buch … Nein, den Krimi, der bei mir auf dem Nachttisch lag, konnte ich jetzt nicht zu Ende lesen. Ich ging an Mareks Nachtschrank, öffnete die Schublade und nahm mir sein Tagebuch. Ob er im Knast auch schreibt?, fragte ich mich. Er hatte mir erlaubt, sein Tagebuch zu lesen. So blätterte ich in dem kleinen, ledergebundenen Büchlein herum, las einige Liebesbekundungen an mich, las, wie sehr er meine Kochkünste lobte, wie glücklich er war … Tränen tropften auf das weiße Papier und ließen die Tinte verschwimmen. Ich legte das Buch zurück in die Schublade. Nein, es war keine gute Idee, an diesem Abend darin zu lesen. 

 

Träume hatte ich keine, nur Bilderrätsel, die verworrener waren als sich jeder surrealistische Künstler auch nur im Rausch hätte vorstellen können. Sprechende Gitterstäbe, groß wie ein Wolkenkratzer, der zu brennen beginnt. Es war sieben Uhr morgens. Ich würde so gerne wissen, was Marek jetzt machte. Frühstückt er schon? Schläft er noch? Hat er überhaupt geschlafen? Das waren Fragen, die mich den ganzen Vormittag verfolgten. Da klingelte es. Wie gestern um diese Zeit! Ein Déjà-vu! Sollte ich jetzt auch noch in U-Haft, weil ich Mareks Notwehraktion nicht verhindert und mich nicht hatte totschlagen lassen? Ich schlich zum Wohnungsspion und war erleichtert, dass Viola mit strenger Miene vor der Tür stand. 

„Guten Morgen!”, sagte ich. Wie machte sie das, dass sie um diese Zeit wie ein frisch gepelltes Ei aussah?

„Guten Morgen, Philipp! Ich brauche zuerst eine Latte Macchiato!” Mit resolutem Gang bahnte sie sich ihren Weg in die Küche, stellte ihre schwarze Ledertasche auf dem Stuhl ab und setzte sich daneben. Ich war noch nicht einmal geduscht, sondern immer noch in T-Shirt und Shorts. 

„Soll ich mich erst anziehen?”, fragte ich.

„Mir wär’s lieber, wenn ich erst eine Latte Macchiato hätte. Außerdem siehst du ja gut aus, dein Outfit stört mich nicht.”

So bereitete ich ihr Heißgetränk vor. Gut, dass ich mehrere Getränkepulver vorrätig hatte.

„Habe gestern Mareks Eltern informiert. Die waren total aufgelöst. Sie wollen Marek gegen Kaution rausholen.”

„Dachte ich mir. Natürlich wollen sie das. Wir schauen mal, was uns heute erwartet. Dieser Angreifer, der überlebt hat, ist übrigens ein sehr wertvoller Zeuge.”

„Glaubst du wirklich? Er ist der Freund des Schlägers.”

„Aber er wird nicht so dumm sein, vor Gericht zu lügen. Außerdem hat er ja auch schon bei der Polizei eine Aussage gemacht.”

Ich servierte ihr die fertige Latte Macchiato und wir unterhielten uns eine Weile, wobei sie den meisten Redeanteil hatte, sie musste ja jede Menge Fragen beantworten. Die Zeit verging schnell, gegen viertel nach neun packte sie ihre Tasche. „So, drück uns um zehn Uhr die Daumen!”, sagte sie. 

„Ist schlimmer als vor einer Prüfung”, bemerkte ich. Meine Knie waren tatsächlich weich. Wie sollte sich dann erst Marek fühlen? Nachdem Viola unsere Wohnung verlassen hatte, schaltete ich mein Handy ein und steckte das Telefon wieder ans Netz: Sechzehn Anrufe in Abwesenheit, sechzehn Mal die Nummer von Mareks Eltern. Gut, dass ich die Sprachbox abgeschaltet hatte.


Marek

Donnerstag, 12. September, 17 Uhr

Eigentlich habe ich keine Lust zu schreiben, ich fühle mich schwach, meine Finger sind kalt. Alles ist so ungewiss.

Ich habe heute mit mir gerungen, ob ich überhaupt mein Tagebuch fortsetze, ich würde diese Zeilen ohnehin nie mehr lesen können. Und Philipp würden sie bestimmt auch nicht aufheitern. Doch ich brauche Beschäftigung, eine Arbeit haben sie hier zurzeit leider nicht für mich.

Heute Morgen hatte ich noch die Hoffnung, dass ich nach der Vernehmung des Haftrichters wieder nach Hause könnte, habe mich auf Philipps wärmende Umarmung gefreut, auf mein vertrautes Bett. Doch diese Zuversicht schwand während der Vernehmung allmählich. 

Um sechs Uhr hörte ich Stimmengewirr, rasselnde Schlüssel und Geschepper. Ich dachte, es gäbe Frühstück, doch dies traf erst eine halbe Stunde später ein. Es bestand aus drei Schreiben Graubrot mit Margarine und Kirschkonfitüre. Ich konnte mich nicht dagegen wehren zu denken, dass in jeder Handlung der Anstalt ein Stückweit Schikane mitschwingt. Es gab einfach keinen Grund, warum die Wärter um sechs Uhr an alle Türen klopften und das Frühstück ankündigten. Der Tee schmeckte mehr nach heißem Wasser als nach Hagebutte.  

Von dem Brot habe ich nur eine Scheibe gegessen, die Margarine habe ich weggelassen, da ich den Geschmack nicht mag. Dann esse ich sogar lieber trockenes Brot. Das Einzige, das nach etwas schmeckte, war die Konfitüre. Ich war so nervös vor der Vernehmung, dass mich meine Blase bis neun Uhr auf Trab hielt. Dann kam der schwarzhaarige Wärter wieder und grinste schmierig. Ich solle mich anziehen, es geht jetzt zum Haftrichter. Es war unheimlich, wie er das sagte. Ich hatte bei ihm ein merkwürdiges Gefühl. Als führe er etwas im Schilde. 

So wurde ich dann zum Gericht gebracht, bewacht von zwei Justizvollzugsbeamten. Auf dem Flur, der im Gegensatz zur Anstalt hell und einladend war, stand Viola. War das wirklich Viola? Sie hatte eine ernste Miene aufgelegt, ihr Haar war streng zurückgebunden und ihre Bluse unter dem dunkelblauen Hosenanzug bis zum Hals zugeknöpft. Ich freute mich, endlich ein vertrautes Gesicht zu sehen. Aber gab es mittlerweile niemanden mehr auf der Welt, der mir ein kurzes Lächeln zuwarf? Wie dankbar ich einem wildfremden Menschen wäre, würde er mir jetzt ein einziges Mal ein ehrliches Lächeln zuwerfen. Ich würde ihn sofort in meine Arme und mit ihm Freundschaft schließen.

„Guten Morgen, Marek!” Viola kam auf mich zu und reichte mir die Hand. Au! Zupacken konnte sie, das deutete ich als gutes Zeichen.

Wir kamen sofort in den Saal, wo der Haftrichter mit einem Protokollant Platz nahm. Der Richter war klein, aber fett und trug einen Schnurrbart wie ein Walross. Dafür war sein Kopf kahlgeschoren und die Brille viel zu groß. Er erinnerte mich an irgendeinen Nachrichtensprecher, der nicht mehr lebt. Ich nannte ihm auf Nachfrage meinen Namen, meinen Geburtsort, Geburtstag und Beruf. Sein Protokollant verlas die vorläufige Anklageschrift und ich wurde vom Walross gefragt, ob ich dazu schweigen oder eine Aussage machen wolle.

„Wir müssen uns noch beraten!”, sagte Viola mit entschlossenem Ton. 

„Gut! Dann verlassen wir kurz den Saal.”

Nun waren nur noch die Justizvollzugsbeamten, meine Wachmänner, drinnen, die aber von unserem Gespräch keine Kenntnis nahmen. Sie schauten nur stur geradeaus, als seien sie von der Leibgarde der Queen.

Ich erzählte Viola erneut den Vorfall von jener Nacht. Sie wollte alles wissen, auch, ob ich eine Waffe bei mir trug oder jemals Kampftraining wie Judo oder Karate gemacht hatte. Ich verneinte alles. Und zuletzt wollte sie wissen, ob Philipp oder ich die beiden Männer provoziert hätten, ob wir beispielsweise Hand in Hand durch die Unterführung gegangen waren.

„Ich glaube, wir haben uns bewusst getrennt”, sagte ich. „Aber das ist doch keine Provokation!” 

„Nein, natürlich nicht. Aber wenn die Staatsanwaltschaft das so auslegt.”

„Aber zwei Männer, die Hand in Hand gehen, sind doch keine Provokation!”, empörte ich mich weiter. „Wo sind wir denn?”

„Im modernen Deutschland”, bemerkte Viola ironisch. „So sagt man in der Öffentlichkeit. Also, ihr beiden habt kein Händchen gehalten?”

„Nein”, erwiderte ich. „Nur kurz davor. Wir haben uns aber bewusst getrennt, das weiß ich noch ganz genau.”

„Aber warum haben sie euch dann als ,Schwuchteln’ beschimpft? Philipp war in diesem Punkt auch keine große Hilfe.”

„Vielleicht haben sie uns schon länger gesehen, bevor wir sie wahrgenommen haben. Dann kann’s natürlich sein, dass sie uns Hand in Hand gesehen haben.” Langsam war ich genervt, ich hatte ja keine Ahnung, wie detailgenau sie alles wissen wollte.

„Du, Viola, die Tatsache, dass sie uns händchenhaltend gesehen haben, ist doch kein Tatmotiv.”

„Das wäre ja wohl noch schöner”, erwiderte sie, während sie ihre Blätter mit unleserlicher Schrift bekritzelte. „Mein Ansinnen ist, eine Strategie zu entwickeln. Wenn der Staatsanwalt in der dezenten Darstellung eurer Zuneigung eine Provokation sehen sollte, dann hab ich eine Angriffsfläche. Übrigens, der Haftrichter, den du hast, ist weitgehend harmlos. Wird einer seiner letzten Fälle sein, er ist bereits fünfundsechzig. Hoffentlich schafft er die Vernehmung heute noch, wenn er nicht vorher platzt.”

Dass Viola während der ganzen Zeit vor dem Haftrichter neben mir saß, beruhigte mich. Sie sagte für mich aus und mir fiel auf, dass sie andere Worte und Begriffe gebrauchte als ich selbst. Sie konnte reden, stockte nie und dennoch wirkte sie authentisch. Ich hingegen hätte mich mehrmals verhaspelt, ich wusste ja, was auf dem Spiel stand. Doch das alles brachte nicht viel, sonst säße ich jetzt nicht wieder in meiner Zelle. Der Haftrichter begründete meine Verhaftung vor allem damit, dass durch meinen Angriff jemand an Ort und Stelle gestorben sei. Und es gebe ja keine Beweise dafür, dass der verstorbene Täter Philipp hätte umbringen wollen, das wäre meine Interpretation. 

In frühestens drei Monaten könnte ich mit dem Prozess rechnen. Eine gute Nachricht hatte der Haftrichter dann doch noch: Die Zeit, die ich in U-Haft sitze, wird mir auf die Gesamtstrafe angerechnet. Welch ein Trost … Und Violas Worte waren nach der Vernehmung plötzlich auch nicht mehr so erbauend: Meine Eltern wollen zwar Kaution zahlen, aber sie müssen erst einen Kredit aufnehmen, wie sie erfahren hatte, als sie mit ihnen telefoniert hatte. Drei Wochen könnte sich das noch hinziehen.

„Womit habe ich im schlimmsten Fall zu rechnen?”, fragte ich. 

„Schlimmstenfalls kann man deine Tat als Totschlag werten. Angesichts der Umstände maximal zwei Jahre, wobei der Staatsanwalt sogar für fünf Jahre plädieren könnte.”

„Aber auf Bewährung, ja?”

Viola schüttelte nur den Kopf, womit sie mir all meine Illusionen zerstörte. Warum war sie so fürchterlich direkt? Sie hätte mir sagen sollen, dass ich in zwei Tagen wieder raus bin und zuhause auf meinen Prozess warten kann, in dem ich dann freigesprochen werde. Ja, sie hätte mich anlügen dürfen, mich anlügen sollen!!! Ich brauchte die Hoffnung doch! 

Das aufzuschreiben, hat mir gutgetan. Besser geht’s mir trotzdem nicht. Ich weiß, dass ich morgen den ganzen Tag hier verbringen werde, vielleicht kann ich ja mal auf den Hof, mich unterhalten mit irgendjemandem. Mittlerweile führe ich schon Selbstgespräche, da ich die Ruhe nicht ertragen kann.

Ich würde diesen Typen gerade so gerne wieder lebendig machen, egal, was er sonst noch angestellt hat.


Philipp

„Machst du mir einen starken Kaffee?”, fragte Viola. Sie schien erschöpft und sah mitgenommen aus, ja, sie trug ihr Haar jetzt sogar offen. Mein gutes Gefühl, das ich über den ganzen Vormittag hatte, verflog sofort.

„Nur einen Kaffee?”, fragte ich noch einmal nach, als sie auf einen Küchenstuhl plumpste.

„Ja, bitte! Nur ganz normalen Filterkaffee, aber stark.”

„Was machst du denn für ein Gesicht?”, fragte ich vorsichtig. „Marek kommt vorerst nicht raus, was?”

„Das kann ich nicht beurteilen, vielleicht doch. Seine Eltern wollen Kaution zahlen. Das könnte aber drei Wochen dauern.”

„Das ist doch gut”, triumphierte ich.

„Ich will auf jeden Fall versuchen, einen Freispruch zu bekommen. Und wenn der andere Zeuge noch aussagt, sehe ich das alles gar nicht mehr negativ. Der Richter ist soweit auch okay.”

„Aber?” Viola gefiel mir nicht und ich verstand sie gerade auch nicht. Sie kam mit verhältnismäßig guten Nachrichten wieder, nur wirkte sie abwesend und gar nicht erfreut. Hatte sie mehr erwartet?

„Was aber?”, fragte sie, als sei sie kurz in Gedanken versunken gewesen.

„Du machst so ein Gesicht, als wäre Marek verurteilt worden.”

„Ja, ich dämliche Kuh habe ihm das schlimmst mögliche Szenario genannt, das eintreten könnte.”

„Und das wäre?”

„Fünf Jahre. Ohne Bewährung. Aber Philipp, reg dich nicht auf, das ist sehr unrealistisch angesichts der unsicheren Sachlage. Ich bin nach wie vor überzeugt, dass es Notwehr war und wir müssen nur den Richter davon überzeugen.”

„Nur?“, fragte ich ungläubig.

Warum musste Viola Marek derartige Schauergeschichten erzählen? Immerhin sah sie ein, dass es ein Fehler war. 

„Ist noch was?”, fragte ich. Sie wirkte keinesfalls so redselig wie heute Morgen noch.

„Ja. Du, es geht mir nicht um das Strafmaß, weil ich da wirklich zuversichtlich bin. Ich glaube, dass Marek in drei Wochen wieder hier wohnen kann und womöglich zu seiner alten Arbeitsstelle zurückkehren wird.”

„Um was geht es dir dann?”, fragte ich und löffelte immer weiteres Kaffeepulver in den Filter.

„Es geht mir um Mareks Psyche. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber er sah schon nach einem Tag U-Haft völlig blass und ausgemergelt aus. Seine Augen waren ganz rot, als habe er die Nacht über nur geweint. Und er gefiel mir nicht, gefiel mir ganz und gar nicht.” Ich ließ den Kaffeelöffel auf den Küchenboden fallen.

„Meinst du, er hat psychische Probleme? Nach nur einem Tag?”

„Die ersten Tage und Wochen sind die Schlimmsten. Ich hätte ihn am liebsten mitgenommen.” Viola zog sich ein Taschentuch aus ihrer Hose und tupfte sich die Tränen aus den Augen. Sollte ich sie jetzt umarmen, obgleich ich mehr Trost gebrauchen könnte?

„Ich habe ja schon ähnliche Fälle betreut, aber niemand schien mir so psychisch angeschlagen wie Marek. Bis heute habe ich noch nie bereut, Anwältin geworden zu sein. Eigentlich sollte ich darüberstehen. Na ja, mein Kopf mag voller Paragraphen sein, mein Herz aber ist weiterhin voller Freunde.“ Ein Lächeln umspielte für einen kurzen Moment ihren Mund, bevor sie ernst weitersprach. „Ich hätte ihm den letzten Satz nicht sagen sollen. Das macht mich total fertig”, sagte sie. „Ich dachte, wer nicht viel erwartet, der wird nachher auch nicht enttäuscht. Aber dass ich mich gleich derartig aus dem Fenster lehnen musste …”

„Ja, vielleicht kannst du das noch zurechtrücken.”

„Dann käme er sich verarscht vor. Das sähe so aus, als wollte ich ihn nur trösten.”

„Ach Mensch!”, fluchte ich. „Wenn wenigstens Besuche erlaubt wären!”

Viola nickte vor sich hin. „Ist der Kaffee jetzt fertig?”

„Dauert noch ein wenig … Viola, was ist denn, wenn er freigesprochen wird? Dann ist doch die Untersuchungshaft jetzt nicht rechtens und Marek bekommt dann doch eine Entschädigung, oder?” 

„Ach, Philipp! Was nützt Geld denn dann noch? Marek geht es jetzt schlecht! Sehr schlecht sogar und dann helfen ihm auch keine finanziellen Summen, die er in einem halben Jahr bekommt!” Ich zuckte zusammen, da Viola richtig laut wurde. 

„Entschuldige! War ja nur ne Frage!”

„Ja, was für ne Frage! Philipp, spiel das nicht so runter, hör auf dich mit der Zukunft zu trösten! Marek leidet jetzt gerade und in seinen Augen sah ich einen flehenden Hilferuf. Ja, ich sehe ihn jetzt noch vor mir.”

Viola nahm ihre Brille ab und warf sie auf den Tisch, ihre Schminke war verschmiert. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte leise. In der gleichen Haltung sah ich plötzlich Marek auf seiner Zelle vor meinem geistigen Auge. 


Marek

Freitag, 13. September, 13 Uhr

Ich und abergläubisch? Bis zum heutigen Tag war ich es nicht. Jetzt schon. Der heutige Tag markiert den Beginn der wachsenden Ungewissheit. Ein mich verspottendes Monster, das mir nicht sagen will, wie lange ich hier noch verharren muss. Jede Minute ist unerträglich, jede Stunde eine Strafe, jeder Tag Folter. Ich rede mir ein, dass ich mit jeder Sekunde näher an meiner Freilassung bin. Tröstend ist das nicht. Ich wünsche mir einen Zellengenossen, jemand, mit dem ich den ganzen Tag plaudern könnte. Nicht mal arbeiten brauche ich. Ich weiß nicht, ob ich das als Privileg oder Schikane betrachten soll … Ich hätte sogar stundenlang Unkraut auf dem Hof gerupft, um irgendetwas zu tun. 

Heute Morgen vor dem Frühstück fragte mich der schmierige Wärter, welchen Tee ich gerne haben wollte. Ich war irritiert, freute mich dann aber, dass ich eine Auswahl hatte. Er meinte dann, ich hätte die Wahl zwischen Hagebuttentee und Hagebuttentee und lachte, als sei das ein grandioser Witz. Ich erwiderte gar nichts mehr. 

Nach dem typischen Frühstück mit drei Schnitten Brot und heißem Wasser mit leichtem Hagebuttengeschmack habe ich beschlossen, den ganzen Tag den Fernseher laufen zu lassen. Habe jetzt die Videotexte aller Sender durchgelesen, sogar die Sportberichte. Und er ist insofern praktisch, als er die genaue Uhrzeit anzeigt. Nur schreiten die Stunden extrem träge voran, als wollten sie mich mit ihrer Langsamkeit provozieren. 

Nein, es hilft nichts, der Fernseher und die trivial-heile Welt des Nachmittagsprogramms ist unerträglich. Nichts lenkt mich ab von meinen Gedanken an Philipp. Wie intensiv er an mich denkt? Ob er arbeiten geht? Er soll sein altes Leben beibehalten und sich nicht verrückt machen. Ich vermisse ihn sehr …

In einer Hinsicht aber fühle ich mich besser: Mein Gewissen hat sich beruhigt, ich muss nicht mehr so oft an die Nacht denken, an dem ich den Typen … totgeschlagen habe. Liegt wohl daran, dass ich nun auf mich selbst zurückgeworfen bin und das alles hier als Bestrafung sehe. 

Heute Vormittag um zehn Uhr wurde wieder die Tür aufgeschlossen. Ich stieg sofort aus meinem Bett und hoffte insgeheim, dass der drahtige Wärter mir sagte, dass ich nach Hause konnte. Doch es handelte sich nur um den täglichen Hofgang. Ein schwacher Trost. Ich schlüpfte in meine schnürsenkellosen Chucks und folgte dem Wärter nach draußen. Leider schien auch er sprachlos, er redete nur das Nötigste. Dennoch war er mir lieber als dieser grinsende Schmierlappen, bei dem ich das Gefühl hatte, er würde mir aus mir unerklärlichen Gründen gönnen, dass ich hier einsitzen muss.

Zwischen hohen Mauern auf tristem Asphalt versuchte ich ein paar Sonnenstrahlen aufzunehmen. Etwa zwölf weitere Männer, die schätzungsweise im Alter von zwanzig bis sechzig Jahre alt waren, waren im Hof, jeder in seiner persönlichen Freizeitkleidung. Es war befreiend, dass wir keine Anstaltskleidung tragen mussten. Ich wollte irgendjemanden ansprechen, doch ich traute mich nicht. Da standen drei Männer um die vierzig in einer Ecke, die sich miteinander in ihrer Landessprache unterhielten, andere schauten apathisch in die Luft, pfiffen vor sich und ein weiterer sehr muskulöser Kerl saß in der anderen Ecke und weinte. Wieso beachtete ihn niemand? Ich ging zu ihm und reichte ein Taschentuch aus meiner dunkelblauen Jogginghose. Er nahm es mit dankbar verweinten Augen an. Er sah sehr dünn aus, versuchte dies jedoch mit einem Vollbart zu kaschieren. Seine braunen Haare hingen fransig über die Stirn. Ich setzte mich neben ihn, ohne aufdringlich sein zu wollen. 

„Du bist sehr nett!”, sagte er und reichte mir seine Hand: „Frank!”

„Marek! Aber das ist doch selbstverständlich”, erwiderte ich. Er schaute mich an: „Bist du neu?”

„Ja, seit vorgestern hier.”

„Und warum kommst du heute erst raus? Das ist das Schönste am Tag, der Hofgang.”

„Hab ihn vorgestern wohl verpasst und gestern war ich beim Haftrichter.”

„Was hast du verbrochen?”

„Schlimmstenfalls Totschlag … Aber es war eigentlich Notwehr.”

„Na, dann hast du ja noch Hoffnung”, sagte Frank. 

„Und warum bist du hier?”, fragte ich ihn.

„Drogenhandel. Heroin und so. Leute abhängig machen. Ich wollte an das große Geld, um dann hier heulend rumzuhocken. Mir stehen mindestens sechs Jahre bevor. Bin seit vier Monaten in U-Haft. Und jeden Tag fang ich an zu heulen.”

Ich erschrak über seine Worte voller Verzweiflung, aber auch von seiner hemmungslosen Offenheit mir gegenüber. Er hatte schon vier Monate, etwa 120 Tage, hier verbracht und litt noch immer unter der Haft. Und wie unerträglich musste es erst sein, wenn man weiß, dass man sechs Jahre im Strafvollzug vor sich hatte? 

„Für mich ist es auch grausam, glaub mir”, sagte ich. 

„Die ersten Wochen sind sehr grausam. Aber es wird nicht besser, vor allem nicht, wenn man weiß, dass draußen Frau und Kind auf dich warten. Bin gestern Vater geworden.” Seine Stimme begann wieder unsicher zu werden. Als Familienvater konnte ich ihn mir echt nicht vorstellen. Draußen, in Freiheit, hätte ich mich gefragt, warum man so ein kriminelles Unterfangen wie Drogenhandel betreibt, wenn die eigene Frau schwanger ist. Ja, ich hätte es moralisch verwerflich gefunden. Hier hinter den Mauern aber herrschten andere Maßstäbe. Hier empfand ich Mitleid mit ihm, während ich ihn draußen verurteilt hätte. „Selbst schuld!“ oder „Wie kann man nur so doof sein!“ Das brachte ich ihm gegenüber nicht heraus. Frank war trotz allem ein Mensch, mit dem ich jetzt die Ungewissheit und die Verzweiflung teilte. 

Seltsam, dass diese Stunde, in der ich endlich jemanden zum Reden gefunden hatte, so schnell verging. Nach dem Hofgang wurden alle wieder in ihre Zelle geführt und ich wartete aufs Mittagessen. 

Jetzt, nach dem Essen, sitze ich hier und schreibe und schreibe in der Hoffnung, dass ich davon müde werde. Es funktioniert aber nicht. Am liebsten würde ich nach zwei oder drei Schlaftabletten fragen, die mich für ganze zwei Tage nicht mehr aufwachen lassen.


Philipp

Der Spaziergang in die Stadt tat mir gut. Meine Beine führten mich geradewegs zu Stavros, der wieder seinen Tresen mit einem Putzlappen abwischte. Machte er auch zwischendurch etwas anderes?

„Das ist schon das zweite Mal, mein lieber Freund, dass du zu mir kommst. Calimera!”

„Tag! Hast du was zu essen für mich?”

„Ja, mein Mittagessen steht in der Mikrowelle. Hab mir heute mal ne Fertigpackung Milchreis gegönnt. Wenn man den ganzen Tag Gyros verkauft, hat man irgendwann auch genug davon.”

„Milchreis? Meinetwegen.” Ich war wählerisch, aber in einem griechischen Imbiss erwartet man etwas anderes. Kommt man jedoch außerhalb der Öffnungszeiten, bekommt man Gerichte wie Milchreis, das für den Inhaber bestimmt war. Ob Marek wenigstens gutes Essen bekommt? Ich hoffe nicht, dass Gefängnisklischees wie trocken Brot und Wasser der heutigen Wirklichkeit entsprachen. Ich kenne überhaupt keine modernen Knastfilme, nur die aus der Vergangenheit, wo die Kerle noch in gestreifter Gefangenenkleidung herumliefen.

„Setz dich! Und? Mit Marek wieder ins Gespräch gekommen?”

Ach herrje, er wusste es ja noch gar nicht. Also auf ein Neues. Als ob ich nicht so schon immer wieder den verzweifelten Marek in Handschellen von der Polizei abführen sah, musste ich die Geschichte erneut von vorne erzählen. Stavros war mal wieder völlig erregt, gestikulierte wild und sagte etwas in griechischer Sprache, das ich nicht verstand. Ich schätzte, dass er fluchte und sich über die deutsche Justiz aufregte.

„Ich hoffe, du hast nichts von alldem verstanden”, sagte er dann. „Es war unterste Gürtellinie.”

„Keine Sorge. Ich kann kein Griechisch.”

Stavros servierte mir den Teller mit Milchreis und süßte ihn mit Zucker und Zimt. Es war pervers, in einem Imbiss, in dem es nach fettigem Gyros und Knoblauch roch, gesüßten Reis zu essen. Mein griechischer Freund nahm meine Hand in seine und schaute mich mit seinen Bernhardineraugen an.

„Wie steckst du das weg?”, fragte er.

„Was gibt’s da wegzustecken. Ich muss damit leben.”

„Du siehst sehr schlecht aus. Wie sieht’s mit Besuchen aus?”

„Mittwoch in acht Tagen darf ich zum ersten Mal zu ihm. Mehr als zehn Tage …”, murmelte ich nachdenklich. „Hast du einen Grappa?”

„Ist das hier ne Pizzeria?”

„Sorry, ich meinte einen Ouzo.”

„Ja, den hab ich.” Stavros gab mir gleich ein halbes Wasserglas. Offensichtlich sah er, dass ich Alkohol nötig hatte. Ich kippte ihn hinunter. In einem Zug.

„Dir geht’s tatsächlich beschissen”, bemerkte Stavros. 

„Egal, was ich mache, ich muss immer an Marek denken, denke darüber nach, was er gerade macht, ob er Kontakte hat, ob er weiter Tagebuch schreibt, wie er die Zeit rumbekommt. Und heute hatte ich ein sehr deprimierendes Gespräch mit Viola, seiner Pflichtverteidigerin. Sie meint, Marek wäre psychisch jetzt schon am Ende …”

„Kein Grund, dass du ihn nachahmst! Du brauchst richtige Ablenkung! Verschanz dich nicht in deiner Wohnung! Geh einkaufen, geh spazieren!” Stavros hatte leicht reden. Ich hatte so viele Möglichkeiten, um mich abzulenken. Keine davon nutzte ich. 

„Ich gehe ab Montag aber arbeiten. Das brauche ich. Nur jetzt steht leider das Wochenende bevor.”

„Ja, sie haben Altweibersommer gemeldet“, sagte Stavros strahlend. Seine gute Laune tat mir gut. Ansteckend war sie jedoch nicht. „Morgen findet die letzte Sommerfete im Lesben- und Schwulenclub statt, dort, wo wir uns kennengelernt haben.”

„Ne, bestimmt nicht. Ich kann nicht Party machen, während Marek in seiner Zelle vor sich hinvegetiert.” Wie viel Zeit verbringt er mit Nachdenken, fragte ich mich plötzlich. Er war viel zu sensibel für eine Haft, vor allem, weil er unschuldig ist … 

„Was nützt es, wenn du auch Trübsal bläst? Philipp, komm mit! Es reicht, wenn ein schwuler Mann traurig ist. Zwei sind definitiv einer zu viel. Und Marek würde wollen, dass du dich amüsierst. Er war ja selbst kein Kind von Traurigkeit.“

Nun redete Stavros von Marek im Präteritum, als wäre er schon tot … Welch ein Gedanke! Bevor ich mir diese Vorstellung ausmalte, sagte ich einfach zu: „Okay, ich komme mit auf die Party!” Die Ablenkung konnte mir eigentlich nur guttun.


Marek

Samstag, 14. September, 16 Uhr

Ich habe letzte Nacht und heute Vormittag über den Begriff Freiheit nachgedacht. Gestern Abend lief eine Reisereportage über die Malediven im Fernseher. Wie sehr ich die Leute beneidete, die dort waren. Nein, eigentlich beneidete ich alle Menschen, die die Möglichkeit hatten, zu reisen, überhaupt die Möglichkeit zu haben, sich zu einem Ort ihrer Wahl zu begeben! Ich konnte nicht mal darüber entscheiden, wann ich rausgehen wollte, um frische Luft zu schnappen. Sieben Schritte von der Tür zum Fenster, mich stundenlang im Spiegel betrachten und zuschauen, wie meine Bartstoppeln wachsen. Mich ins Bett legen und zu wissen, dass ich nicht einschlafen kann, sondern nur die Sekunden zählte. Das Zählen von Sekunden ist mittlerweile zu einem Zwang geworden. Die Zeit war mittlerweile mein größter Feind, abgelöst von dem Monster der Ungewissheit.

Das türkisfarbene Wasser, der weiße Strand, die gut gelaunten Menschen - all das schien mir nicht nur meilenweit entfernt, sondern unerreichbar, diese Welt da im Fernsehen wirkte wie eine Fantasy-Welt: Die schillernden Farben, der orangefarbene Horizont, dem ein Paar Pelikane entgegen flog.

Mein Verstand sagt mir immer wieder, dass dies erst der vierte Tag meiner Haft ist, doch mir kommt es so vor, als ob ich schon ein halbes Jahr hier bin. Trotzdem: Die Zelle und die ganze Anstalt wollen mir nicht vertraut werden. 

Was wohl Philipp heute macht? Ich muss immer öfter an ihn denken. Ich beneide ihn. Er kann tun und lassen, was er will. Er hat wie viele Menschen die Wahl, vor die Tür zu gehen und wiederzukommen, wann er will, ja, die freien Menschen können sich sogar für oder gegen eine Arbeit entscheiden, sie dürfen wählen, was sie arbeiten. Mir ist nicht mal mehr das geblieben. 

Ich lese die Seiten meiner Niederschriften jeden Tag und merke, dass ich mir zu viele Gedanken mache, die mich belasten. Aber was soll ich denn sonst machen? Nicht mal die Entscheidung, mich von meinen Gedanken ablenken zu können, ist mir geblieben. Ich bin zum Nachdenken verurteilt. 


Philipp

„Ich wäre doch selbst gefahren”, sagte ich zu Stavros, der in einem engen, körperbetonten roten T-Shirt vor meiner Wohnungstür stand. 

„Ne, ich hole dich, bevor du es dir wieder anders überlegst. Du musst mitkommen. Ich verurteile dich jetzt zu einer feierlichen Ablenkung.”

„Kannst du bitte aufhören, in Gerichtssprache zu sprechen.” Ich warf Stavros einen missbilligenden Blick zu, denn ich war mittlerweile allergisch gegen dieses juristische Gehabe, vor allem dann, wenn es als platter Witz daherkommt.

„Gut, gut! Du weißt ja, wie ich das meine.”

Ich ging noch einmal ins Bad, um ein wenig Gel in meinen Haaren zu verteilen. Kurz vor der Party kam in mir tatsächlich eine feierliche Stimmung auf, dieses Samstagabendgefühl, wenn man sich fertig macht, um zu wissen, sich bald amüsieren zu können. 

Auf der Fahrt zum Lesben- und Schwulenclub kurbelte Stavros sein Fenster hinunter und machte das Radio laut. Mein Sitz vibrierte bei jedem Bass. Da kam mir der Gedanke an all die anderen im Club: die schwulen, sich küssenden Pärchen, die flirtenden Männer. Und was ist, wenn unsere Freunde und Bekannten nach Marek fragen? 

„Du, Stavros. Hast du irgendjemanden erzählt, dass Marek in Untersuchungshaft sitzt?”

„Nein, ich bin ja kein Waschweib. Ist sicher auch kein angenehmes Thema für dich.”

„Ich weiß nicht, wie die darauf reagieren würden, selbst wenn ich die ganze Geschichte zum tausendsten Mal erzählen sollte.”

„Lass das Thema weg. Wenn jemand fragt, sagst du, dass Marek krank im Bett liegt. Vielleicht ne Lungenentzündung.”

Ja, das war eine gute Idee, obwohl ich vermutete, dass es irgendwann so oder so rauskommen würde. Die Schlägerei in der Unterführung hatte es ja immerhin in die Zeitung geschafft. Zum Glück wurden darin keine Namen genannt. Aber heute Abend war nicht der richtige Zeitpunkt mit der deprimierenden Geschichte aufzufahren. Auch ich wollte mich für ein paar Stunden amüsieren. 

Kaum hatten wir am Eingang unseren Eintritt von fünf Euro bezahlt, kam der kastenförmige Timmy auf uns zu gewackelt. Er bewegte sich wie ein Röhrenfernseher auf zwei kleinen Beinen: „Hey! Wo hast du Marek gelassen?”

Das fing ja gut an! Wir waren als Paar in der Szene wohl schon so bekannt, dass wir nirgendwo einzeln auftauchen konnten, ohne uns zu rechtfertigen.

„Marek liegt im Bett”, sagte ich. Vielleicht war das gar nicht gelogen.

„Oh, ist er krank? Wie schade! Er hatte sich doch so auf diese Party gefreut.” Danke, Timmy! Das wollte ich jetzt nicht wissen. 

„So! Wir gehen mal zur Theke!”, wandte Stavros ein, der mir einen Arm um die Schulter legte und mich von Timmy wegbrachte. Timmy war jemand, der immer Klatsch und Tratsch brauchte. Das war sein Motiv, in dieser Bar zu arbeiten. Möglichst immer Neues erfahren, um es dann reißerisch ausschmückend weiter zu erzählen. Nein, die Geschichte um Marek durfte er niemals erfahren. 

Noch herrschte nicht viel Betrieb, die Anzahl der Frauen und Männer war überschaubar. Aktuelle Sommerhits liefen, die Lautstärke war noch auszuhalten.

„Ich hätte gern ne Cola!”, sagte ich zu Paul, unserem Punk. Seine grellroten Haare mussten drei Flaschen Taft haben, soweit standen sie nach oben. An den Seiten war er rasiert und trug zahlreiche Piercings im Gesicht. Ich schätzte, dass er jede Woche einen neuen bekam. Das Ohr musste zwanzig Löcher haben. Stavros bestellte uns direkt zwei Bier.

„Wir können ja dann mit was Härterem weitermachen”, sagte er und zwinkerte mir zu. Ich war mich nicht sicher, ob er sich damit auf Getränke bezog.

„Wo hast du denn deinen Freund gelassen?”, fragte mich Paul, der giftgrünhaarige Punk hinter der Theke. Ich schaute zu Stavros: „Ich geh gleich wieder!”

„Schätzchen”, sagte mein griechischer Freund an Paul gewandt, „es gibt Dinge, die selbst dich nichts angehen.”

„Ja, war ja nur ne Frage”, empörte sich Paul.

„Dämliche Tucke!”, zischte ich so leise, dass es nur Stavros hörte. 

„Philipp, lass dir nicht den Abend versauen. Ist doch auch schön, wenn die Leute Marek vermissen. Da siehst du, wie beliebt er ist.”

„Unsinn! Die wollen alle was von ihm, die sind auf ihn scharf. Nicht umsonst bekommt Marek dauernd ein Getränk spendiert.”

„Jetzt redest du aber Quatsch!”, erwiderte Stavros. „Die Leute finden deinen Freund sympathisch, was er ja zweifelsohne auch ist. Aber die meisten hegen keine bösen Absichten.”

„Ich kenne doch die Szene hier.” Wie ich mich anhörte! Verbal prügelte ich auf Menschen ein, die nichts für Mareks Verhaftung konnten. Trotzdem tat mir es gut, meinen Frust rauszulassen. Es tat gut, ungerecht zu sein. 

„Vielleicht wär’s doch besser gewesen, wenn du zuhause geblieben wärst.” Stavros nahm sein frisch gezapftes kühles Bier von Paul an und drehte mir demonstrativ den Rücken zu. 


Marek

Samstag, 14. September, 22 Uhr 30

Das war also der Samstagabend, der sich in nichts von den anderen Abenden hier unterscheidet. Ich wollte schon vorschlagen, ob ein Spieleabend mit den anderen Insassen möglich wäre, doch die Häme wollte ich mir ersparen. Sie hätten mich für naiv abgestempelt. Und so eine Abstempelung konnte sehr gefährlich enden. 

Ich sehne mich nach einem Menschen, mit dem ich sprechen konnte. Die Wärter sind so gut wie nicht ansprechbar. Sie laufen mit einem Gesichtsausdruck in der Anstalt herum, als müssten sie selbst einsitzen. 

Ich habe heute überlegt, ob ich Viola mal anrufen soll. Ich hatte keine akuten Fragen, aber ich brauchte Austausch. Ich entschied mich dagegen, da ich ihr nicht auf die Nerven gehen wollte, obwohl sie mir gesagt hatte, dass ich sie jederzeit anrufen dürfte. Ja, ich darf jederzeit ein Telefonat beantragen und die Anstaltsleitung darf unseren Kontakt nicht überwachen. Welch ein Privileg!

Jetzt ist es bald 23 Uhr, also noch elf Stunden bis zum Hofgang, mein Highlight des Tages. 

Ich wurde heute nach dem Abendbrot ungeduldig. Nachdem ich zwei Scheiben Brot mit Käse gegessen und einen Becher Hagebuttentee getrunken hatte, hätte ich die Zeitanzeige im Videotext am liebsten totgeschlagen! Es war erst 18 Uhr und ich musste mich noch durch den Samstagabend quälen, an dem ich mit Philipp eigentlich auf die Sommerabschluss-Party wollte. Alle Welt geht am Samstag aus, amüsiert sich. 

„Ich will hier raus!”, schrie ich und haute mit aller Kraft auf den ohnehin schon wackeligen Holztisch. 

Aus Langeweile ging ich mich dann waschen, einen beantragten Waschlappen hatte ich noch immer nicht. Mit kaltem Wasser und Seife wusch ich mich auch im Intimbereich und unter den Achseln. Am Mittwochmorgen hatte ich meine letzte Dusche. Hier wollte ich nicht duschen, ich hatte Angst vor den anderen.

Jetzt rieche ich aber zumindest wieder etwas frischer. Ich schaue gerade auf den Videotext und sehe, dass es erst 22 Uhr 40 ist und ich kein bisschen müde bin. 

Ich spüre, dass Philipp an mich denkt. Oder besser gesagt: Ich rede mir ein, dass er gerade in diesem Moment an mich denkt. Womöglich sitzt er jetzt alleine vor dem Fernseher, knabbert appetitlos Salzstangen und ist mit seinen Gedanken intensiv bei mir, hier in meiner Zelle. Ja, er denkt gerade an mich, ich fühle es!


Philipp

Um 22 Uhr 30 ging ich dann zu lieblichem Weißwein über. Der dröhnte in meinem Schädel noch lauter als die Partyhits aus den Lautsprechern. Die Hemmschwelle war so niedrig, dass selbst ich mich zu Stavros auf die Tanzfläche begab, wo etwa ein Dutzend Männer mit nacktem Oberkörper tanzten. Die Frauen befanden sich nun im ersten Stock, wollten genauso wie wir unter sich sein. Wir waren ja auch nicht ihr Beuteschema. Die hatten auch bessere Musik.

„Endlich tanzt er wieder!”, rief Stavros durch die laute Musik. Qualm stieg auf, die Lichter blitzten passend zum Rhythmus von Ai Se Eu Te Pego. 

„Ich muss dir übrigens noch einen Witz erzählen!”, schrie ich Stavros zu. 

„Einen was?”

„Einen Witz. Einen spritzigen Witz!” Mir war bewusst, dass ich anfing zu lallen und sobald ich einen Witz zum Besten geben wollte, war mein Alkoholpegel weiter über der Schmerzgrenze, denn: Ich kann keinen Witz auswendig erzählen. Zu diesem Zeitpunkt auf der Tanzfläche wusste ich noch nicht mal, welchen Witz ich meinte.

„Ich muss mal kurz eine rauchen! Kommste mit?” Ich torkelte hinter Stavros her, fasste einem Stripper in schwarzer Unterwäsche im Vorbeigehen an den Arsch und stolperte nach draußen. Stavros’ Schmacht nach Nikotin musste wirklich groß gewesen sein, denn seine Finger zitterten beim Anzünden der Kippe so sehr, dass er sie fallen ließ.

„Jetzt liegt sie im Dreck”, bemerkte ich und kicherte blöd. 

„Kann es sein, dass du etwas über den Durst getrunken hast.”

„Nein, nein! Fünf oder sechs Bier und einen minikleinen Weißwein, wirklich mini-mini-miniklein.”

„Also ja!”, sagte er.

„Wenn du das sagst, dann ist es wohl so”, erwiderte ich und lachte. In meinem Kopf herrschte eine angenehme Leichtigkeit. Ein junger, großer, fast magersüchtig wirkender Typ kam meinem griechischen Freund entgegen: „Stavros, hast du auch Feuer für mich?”, fragte er betont verführerisch und kam so nahe an ihn heran, dass ich annahm, die beiden würden sich gleich küssen.

„Seit wann rauchst du?”, fragte Stavros.

„Ich rauche doch gar nicht. Hast du jetzt Feuer?”

„Die Anmache funktioniert nur zwischen 16-jährigen Jungs”, erwiderte Stavros und sein Bewunderer schlenderte traurig zum Parkplatz. Ich kicherte wie ein kleines Mädchen.

„Angeheitert gefällst du mir besser, Philipp! Müssen mal wieder öfters ausgehen.”

„Klaro! Wird gemacht! Großes Indianerehrenwort!”, sagte ich und machte ein Victory-Zeichen.

„Du hörst dich so bekloppt an. Aber gefällt mir!” Stavros stieß die Nikotinwolken durch seine Nasenlöcher nach außen wie ein angriffslustiges Nashorn. „Du wolltest doch einen Witz erzählen.”

„Gut, dass du mich daran erinnerst! Der wird dich glatt umhauen!”

„Na, dann leg mal los!”

„Also, kommt ein … ne, das war falsch. Jedenfalls weiß ich nur, dass er lustig war.”

„Schade, ich hätte ihn gerne gehört.”

„Er war total schräg. Ich lache mich ja jetzt noch kaputt!” Und dann überfiel mich ein Lachflash, der so heftig war, dass ich mich an der Außenwand des Clubs anlehnen musste. Stavros kam zu mir und streichelte mir über meine Wange, kam mir dann so nahe, dass ich seinen Nikotingeruch intensiv wahrnahm.

„Ich liebe dein Lächeln”, sagte er.

„Und du stinkst nach Rauch”, erwiderte ich und wusste in dem Augenblick nicht, wie ich sein Verhalten deuten sollte, seine Berührung, seine Bernhardineraugen, die mein Gesicht musterten, für einen gewissen Moment auch meinen Mund fixierten, als forderten sie mich dazu auf, meine Lippen für ihn zu öffnen. 

Seine Finger verbreiteten eine angenehme Wärme auf meiner Haut, ja, Stavros’ Hände waren geradezu erhitzt, als er meine Wange berührte. 

„Ich will, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin”, meinte er mit zaghafter Stimme.

„Süß”, kommentierte ich. „Aber nun lass uns reingehen!” Ich war noch so gut bei Verstand, dass ich die Situation im Griff hatte. Unbewusst musste ich bemerkt haben, dass irgendetwas nicht stimmte, dass er dabei war, eine Grenze zu überschreiten.

 

Stunden später wälzte ich mich hin und her in meinem leeren Bett. Ich hatte einen derartig tiefen Schlaf, dass meine rechte Hand nach Marek neben mir suchte. Ernüchternd kam ich wieder in die Realität an. Pochende Kopfschmerzen störten mich, meine Gedanken zu ordnen. War diese skurrile Situation, in der Stavros mich berührte nun wahr oder hatte ich sie geträumt? Seine warmen Finger auf meiner Wange, sein Nikotingeruch. Nein, ich hatte ihn so intensiv wahrgenommen, dass es wahr gewesen sein musste. Und wie war ich unfallfrei in mein Bett gekommen?

Ich rieb meine Augen, hinter den Vorhängen war der Sonntagmorgen längst erwacht. Die Uhr auf meinem Handydisplay zeigte 11 Uhr 50 an. Irgendwann weit nach Mitternacht war ich ins Bett gefallen, Stavros hatte mich nach Hause gefahren. Behäbig erhob ich mich aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und sah einen strahlenden Altweibersommertag. Plötzlich klingelte es. Ich zuckte jedes Mal bei diesem Geräusch zusammen. Seit Mareks Verhaftung hatte ich immer Angst, da stünde wieder die Polizei vor der Tür. An diesem Morgen waren es zum Glück Hanna und Bernd, Mareks Eltern. 

„Haben wir dich geweckt?”, fragte Hanna, als sie mein gammeliges T-Shirt und meine rot-gelb gestreiften Shorts sah.

„Es ist Sonntag, kommt doch rein!”

Beide traten ein, legten ihre dünnen Jacken ab und setzten sich in die Küche.

„Kann ich euch was anbieten?”, fragte ich.

„Hast du Cola im Haus?”, fragte Bernd, der nur selten koffeinhaltige Getränke zu sich nahm. Wenn er Cola verlangte, hatte er mit Schlafmangel zu kämpfen. Mir fiel auf, dass sich seine Koteletten grau gefärbt hatten. Passte nicht zu seinen sonst braunen Haaren.

„Hab ich da. Du auch, Hanna?” Sie nickte und sah mir offenbar an, dass ich gerädert war.

„Warst du gestern feiern?”, fragte sie.

„Ja, ich bin auch noch nicht richtig wach.”

„So, so”, bemerkte sie mit ironischem Unterton. „Ist ja schön, dass du dich so toll amüsierst.”

„Hanna, lass ihn!”, warf Bernd ein. „Warum sollte er nicht feiern gehen?”

„Es bestehen ja so viele Gründe zu feiern“, bemerkte sie schnippisch. „Marek sitzt in U-Haft, wird möglicherweise verurteilt, wir nehmen einen Kredit für eine Kaution auf und der feine Philipp betrinkt sich auf Partys.” Der feine Philipp. Sie liebte Alliterationen, selbst wenn sie meckerte und dieses Sprachspiel schlichtweg nicht angebracht war. 

Ich vermied ihren Blick, da sie mich streng anschaute. Sie kehrte ihre autoritäre Seite heraus, die sie als Hauptschullehrerin vor ihren Schülern schützen sollte. Und das machte sie auch im privaten Umfeld nicht leicht. Ich schämte mich tatsächlich. Fürs Feiern. Dafür, dass ich Marek für Stunden vergessen konnte. 

„Wir sind eigentlich gekommen, um dir zu sagen”, wandte Bernd ein, „dass wir für Mittwoch in einer Woche eine Besuchserlaubnis für Marek haben.”

Ausgerechnet für Mittwoch! Da wollte ich zu ihm. „Gut, dann beantrage ich einen Besuch für Donnerstag.”

„Nein, Marek darf nur alle vierzehn Tage Besucher empfangen. Du müsstest am Mittwoch mit uns kommen”, erwiderte Bernd. Das war mir ehrlich gesagt überhaupt nicht recht, ich wollte Marek alleine und nicht mit seinen Eltern besuchen. 

„Dann wollen wir mal nicht zu viel von deiner kostbaren Zeit beanspruchen”, sagte Hanna und trank ihr Glas Cola leer, wobei ihr langes braunes Haar nach hinten fiel. „Wir dachten, du freust dich über unseren Besuch und deshalb wollten wir dir ein wenig Beistand liefern. Aber wie wir sehen, kommst du prima alleine zurecht. Gut zu wissen!” 

Dann stand sie auf und ging zur Wohnungstür. Bernd wusste zunächst nicht, ob er mitgehen sollte, oder ob er mir etwas sagen sollte. Er zuckte nur mit der Schulter und ging seiner Frau hinterher. Ein schnelles Verabschieden an der Tür. So, damit war mein Image bei Hanna beschädigt. Ich war einfach zu müde, um mich zu verteidigen. Aber ich war auch hilflos, wusste nicht, mit ihrer Ironie umzugehen. „Die alte Zicke kann mich mal. Nur weil ihre Schüler nicht spuren wollen, lässt sie ihren Berufsfrust an mir aus”, sagte ich, als ich zum Bad schlürfte. „Und Bernd ist ihr hörig. Armer Bernd!”


Marek

Sonntag, 15. September, 13 Uhr 30

Zwei Stunden verbrachte ich heute morgen nur am Fenster. Altweibersommer. Ich schaute mir den blauen Himmel, die einzelnen vorbeiziehenden Wolken an und versuchte, die Gitterstäbe wegzudenken. Direkt nach dem sonntäglichen Frühstück mit zwei Scheiben Graubrot, setzte ich mich auf den Holzstuhl, winkelte meine Beine an und umschlang sie. So saß ich als Kind oft vor dem Fenster und zählte die vorbeifahrenden Autos auf der Straße. Meine Mutter meinte, das sei besser als fernsehen, reichte mir einen heißen Kakao und strich mir übers Haar. 

Jetzt saß ich wieder in dieser Position, habe noch etwas Kaffee übrig und fühlte mich das erste Mal durch meine Erinnerung in dieser Zelle geborgen. Ohnehin halfen mir hier Erinnerungen an die guten Zeiten, obgleich sie mich auch sehr traurig machten. Aber ich bin gerade dabei, von den positiven Erinnerungen zu zehren, sie vermitteln einem das Gefühl von Nachfreude, das Analogon zur Vorfreude. Welch philosophische Gedanken ich wieder spinne … Ich erinnere mich gerade auch an ein Gedicht von Goethe, das ich in der Schule auswendig gelernt hatte. War es die achte oder neunte Klasse? Jedenfalls erinnere ich mich an eine Strophe aus dem Gedicht An den Mond. Es muss, wenn ich mich nicht täusche, die fünfte Strophe sein, die gerade in mein Bewusstsein dringt: 

 

Ich besaß es doch einmal,

Was so köstlich ist!

Dass man doch zu seiner Qual

Nimmer es vergisst.

 

An die anderen Strophen des Goethe-Gedichts kann ich mich merkwürdigerweise nicht erinnern.

Um zehn Uhr wurde meine Zelle aufgeschlossen, Zeit für den Hofgang. Heute freute ich mich besonders darauf, die warmen Sonnenstrahlen zu genießen und mit Frank zu plaudern. Schnell wurde ich enttäuscht, nachdem ich Frank rief, der lethargisch am Zaun stand und ins Leere starrte.

„Hey Frank! Gut geschlafen?”, fragte ich. Was sollte ich sonst fragen? Da hier den ganzen Tag nichts passierte und wir alle immer das Gleiche zu essen bekommen, konnte ich ja schlecht fragen, was er gestern alles so gemacht hatte.

„Hab ich Zucker am Arsch?”, fauchte er, als hätte ich ihn wer weiß wie genervt. „Such dir mal einen anderen, der dir Händchen hält! Hab keine Lust mit dir zu labern!”

„Macht der Kleine Stress?”, fragte eine tiefe Männerstimme hinter mir. Ich erschrak vor dem mächtig wirkenden Protz. Seine Augen machte er in seinem bleichen fettleibigen Gesicht zu zwei Schlitzen. Er stemmte seine Hände in die Hüften, während ich einen Schritt zurücktrat.

„Ne, der ist soweit in Ordnung“, besänftigte Frank den Schrank. „Aber er dachte, dass ich mit ihm Freundschaft schließen könne.”

„Freundschaft”, schnaubte das Schweinsgesicht. „Hier herrscht Faustrecht!” Dann sah er sich verstohlen nach allen Seiten um, bevor er mir seine dicke Hand entgegenstreckte: „Gib mir vier Euro! Schnell!”

„Wieso?”, fragte ich. „Ich brauch mein Geld selbst!”

„Gib her! Sonst wird’s hier ungemütlich für dich!” Er kam einen drohenden Schritt näher. Meine Augen suchten nach dem Aufsichtswärter, den ich aber gerade nicht erblicken konnte. Entweder wollten sie das nicht sehen, um Konflikten aus dem Weg zu gehen oder sie waren gerade echt nicht achtsam. 

„Gib her oder es gibt Schläge!”, sagte er und presste mich mit seinem dicken Bauch gegen den Zaun. Frank schien davon unbeeindruckt und schaute in den Himmel. Da krempelte das Bleichgesicht seine Ärmel hoch und ballte seine Hand zu einer Faust. In dem Moment hörte ich den schrillen Ton einer Pfeife, der das Schweingesicht sofort innehalten ließ. 

„Deißing, lass die Leute in Ruhe!”, rief der Wärter mit den schwarzen zurückgekämmten Haaren, der mir immer dieses hämische Lächeln zuwarf. Die einzige sympathische Handlung dieses Schließers. 

Ich wechselte meinen Platz, entfernte mich von Frank und dem Schrank und ging mehrere Male im Kreis spazieren bis ein Typ mit langem schwarzen Bart meinen Weg blockierte und seine Arme verschränkte: „Wer bist du denn eigentlich?”

„Marek”, ich reichte ihm meine Hand, die er ignorierte. Er schaute mir nur eindringlich in meine Augen.

„Du siehst schwul aus!”, bemerkte er. „Geh aus meinem Blickfeld!”

Ich hielt es für aussichtslos mit ihm zu reden, also drehte ich ihm den Rücken zu und ging in eine andere Richtung. Auf einmal lag ich am Boden, zwei kräftige Hände hatten mich geschubst. Wieder meldete sich die Pfeife und als ich nach oben blickte, sah ich, dass der bärtige Typ vom Schließer abgeführt wurde. Frank reichte mir seine Hand und als ich sie mit meiner linken ergreifen wollte, spürte ich einen fiesen Schmerz in der Handfläche. 

„Manchen solltest du hier besser aus dem Weg gehen!”, sagte er. „Am Anfang haben sie mich rumgeschubst. Und arg beleidigt.”

„Ich kann meine Hand nicht bewegen.” Frank brachte mich zu einem Schließer an der Tür, der mich dann über endlos scheinende Gänge zum Arzt brachte. Gut, dass er auch sonntags im Haus war.

„Das nächste Mal fällst du geschickter!”, zischte der Wärter und übergab mich dem behandelnden Arzt, der eine Verstauchung diagnostizierte. 

„Der hat mich so plötzlich geschubst, dass ich mich kaum abstützen konnte.”

Der Arzt schwieg, gab mir ein Kühlaggregat und machte einen Verband um meine linke Hand. „Das ist hier an der Tagesordnung, vor allem bei den Neuen. Und da Sie nicht gerade ne dominante Erscheinung sind, sollten Sie achtsam bleiben.”

„Aber so kann man doch nicht mit Leuten umspringen”, erwiderte ich.

„Och, ihr Neuankömmlinge seid so naiv. Das tut ja fast schon weh.”

Nein, hier war es einfach nicht möglich,

 ein vernünftiges Gespräch mit jemandem zu führen. Je mehr Zeit verging, desto schlimmere Erfahrungen musste ich hier machen.

Nein, ich will nicht mehr mit den anderen zusammen auf den Hof, ab morgen verzichte ich auf den Hofgang.

Ich gehe bei dem einstündigen Ausgang mal kurz zum Automaten, um mir Schokoriegel zu besorgen. Nun wurden Süßigkeiten zum Höhepunkt meines Tages: Einen aß ich nach dem Mittagessen um 13 Uhr, den nächsten um 16 und den letzten um 19 Uhr. So verging die Zeit für mich schneller.


Philipp

Das eiskalte Wasser unter der Dusche weckte mich, brachte meinen Kreislauf wieder in Schwung. Nur die Kopfschmerzen blieben. Und das schlechte Gewissen. War ich tatsächlich ein Egoist? Hätte ich Marek zuliebe zuhause bleiben sollen? Irgendwie wollte ich mir das nicht auf mir sitzen lassen und beschloss Mareks Eltern zu besuchen, um klarzustellen, dass ich nicht egoistisch war. 

Kaum hatte ich geläutet, öffnete Hanna mit rotem Kopf die Tür. „Gut, dass du kommst! Bernd ist durchgedreht!”

„Bin ich nicht!”, schrie er aus dem Wohnzimmer zurück. Das war das erste Mal, dass ich ihn habe schreien hören. 

„Jetzt komm rein!”, zischte Hanna und ich betrat das Schlachtfeld des Ehepaars Fiedler.

„Philipp!”, sagte Hanna. „Mach Bernd klar, dass wir das Auto verkaufen müssen!”

„Wieso?”, fragte ich. Ich wusste gar nicht, um was es ging.

„Er bekommt keinen neuen Kredit von der Bank, weil wir letztes Jahr ein neues Dach bezahlt haben. Die Bank hat uns 25.000 Euro gegeben. Und jetzt will er sein Auto nicht für die Kaution verkaufen!”

„Ich brauche das Auto!”, schrie Bernd. „Wie soll ich denn zur Arbeit kommen?”

„Es gibt Busse und Bahnen!” Ihre Hysterie erschreckte mich. Schreiende Männer waren mir lieber.

„Fünfzig Kilometer zur Arbeit und wieder zurück mit der Bahn? Es gibt keinen direkten Anschluss! Weißt du, wie lange ich dann unterwegs bin?”

„Dein scheiß Wagen ist dir wichtiger als dein Sohn! Du herzloses Miststück!”

Bernd verließ wutschnaubend das Wohnzimmer und schloss sich im Bad ein. Hanna, immer noch rot, zog die Decke des Wohnzimmers vom Tisch, auf dem eine Kaffeetasse, sowie eine große Vase mit gelben Rosen stand. Alles landete scheppernd auf dem hellroten Teppich. Das Wasser sog sich in den Stoff ein. 

„Und du, Freundchen, du brauchst am Mittwoch gar nicht unter Mareks Augen treten!”, giftete sie und zeigte bedrohlich mit ihrem Zeigefinger auf mich. „Sich besaufen und bis nachts Party machen, während dein Freund leidet. Mit der Liebe kann es ja nicht weit her sein!”

Dann fielen auch meine Hemmungen. Mir war klar, dass das Tischtuch zwischen Hanna und mir nun zerrissen war, also ließ ich meiner Wut freien Lauf: „Von dir lasse ich mir das nicht sagen, du hysterisches Biest!” Das tat gut. Vor allem die letzten zwei Worte.

„Nicht in diesem Ton ...”

„Jetzt rede ich!”, unterbrach ich sie. „Du weißt nicht, wie sehr ich Marek wirklich liebe und wie ich in den letzten Tagen gelitten habe. Und genau deshalb habe ich diesen Abend gestern gebraucht. Ich stelle mein Leid nicht zur Schau wie du es machst.”

Hanna holte Luft und rang nach Worten.

„Und wenn du Probleme mit deinen Schülern hast, dann lass sie nicht an Bernd und mir aus! Verstanden?” 

Daraufhin verließ ich Tür knallend das Haus von Mareks Eltern. Auf der Fahrt nach Hause stiegen mir Tränen in die Augen. Nun war die Hoffnung auf eine Freilassung durch Kaution zerstört. Die Vorstellung, dass er noch drei bis sechs Monate auf den Prozess warten musste, war für mich unerträglich. Aus Wut fuhr ich auf die Autobahn, wo ich das Gaspedal mit all meiner Kraft durchdrückte. Es tat gut und ich hatte mit knapp 190 Stundenkilometer einen neuen Rekord aufgestellt. Dann kam die Panik! Ich ließ vom Gaspedal ab, doch der Kilometerzähler verharrte auf der 190. Ich betätigte die Bremse, drückte sie fester und allmählich schwand meine Geschwindigkeit. Meine Beine zitterten so sehr, dass ich damit gar nicht hätte kuppeln können, meine Handflächen klebten schweißnass am Lenkrad. „Mach das nie wieder, Philipp!”, sagte ich zu mir. Als ich dann die 100 wieder erreicht hatte, fühlte ich mich wieder sicher. 100 Stundenkilometer kamen mir nun extrem langsam vor. 

 

„Die tickt nicht richtig”, sagte Stavros, der es sich auf meiner Couch am Abend bequem machte. Ich hatte ihn kurzerhand eingeladen und war überrascht, dass er den Imbiss verlassen konnte. Er hatte nun eine Aushilfe. Eine zuverlässige, wie er nach mehreren Enttäuschungen betonte. „Mareks Mutter hat einen gewaltigen Schaden.”

„Lass uns von was anderem reden”, erwiderte ich und stelle eine Flasche Rotwein auf den Tisch. Jetzt erst sah ich das Etikett: es war Mareks Lieblingswein. „Ich hol uns einen anderen.” 

„Warum?”, fragte Stavros. „Der schmeckt doch!”

„Ne, den heb ich mir für Mareks Rückkehr auf.”

„In zwei Jahren schmeckt er auch besser”, murmelte er vor sich hin.

„Wie bitte? Kannst du deine dämlichen Kommentare für dich behalten?!”

„Ist ja gut!”, sagte Stavros abwehrend. „Bei allem Leid muss man doch wenigstens seinen Humor behalten.”

„Aber nicht mit so dämlichen Äußerungen!” Wenn das jemand anderes gesagt hätte, hätte ich ihn aus meiner Wohnung geworfen. Aber ich wollte heute Abend nicht auf meinen griechischen Freund verzichten. Er lenkte mich ab und seine Anwesenheit hielt mich einigermaßen bei Laune. Es war hundert Mal spannender mit ihm zu plaudern, als alleine auf der Couch zu sitzen und darüber zu grübeln, welche Möglichkeiten es noch gibt, Marek aus der U-Haft zu holen.

Ich servierte nun eine Flasche Champagner, ein Getränk, das Marek überhaupt nicht mochte. 

„Direkt was Feierliches?” Stavros las sich das Etikett genau durch. „Ehrlich gesagt, Sekt schmeckt besser.“

„Hauptsache was mit Alk.”


Marek

Sonntag, 15. September, 22 Uhr 

Ich wollte heute Abend um neun einschlafen. Habe das Licht in meiner Zelle gelöscht, den Fernseher ausgeschaltet und mich ins Bett gelegt. Für einen Augenblick kam Panik in mir hoch, da mich der Gedanke belastete, dass ich vielleicht noch mehr als zwei Wochen hier sein muss. Ich hatte mich hin- und hergewälzt, aber meine Gedanken an die nächsten Stunden, Tage, Wochen und vielleicht Monate quälten mich wie brutale, kleine Ameisen, die mich dauernd bissen. Und immer, wenn ich an Philipp dachte, flossen meine Tränen. Heute Abend war es ganz besonders schlimm. Die ganze Atmosphäre hier, der raue Ton, all das machte mich fertig. Immer schoss mir das Bild von dem weinenden Frank vor Augen, das Bild der verzweifelten Männer auf dem Hof. Ihnen allen ging es schlecht, egal wie imposant oder dominant sie auftraten. Ich habe durchschaut, dass solche Verhaltensmuster auch nur Schutzmechanismen sind, um die Wut, die Verzweiflung abzubauen. Angewidert war ich von dem schmierigen Grinsen des einen Wärters. 

Ich schaltete das Licht wieder ein, was den Abend etwas erträglicher machte und ging zum Waschbecken. Meine Fingernägel waren etwas gewachsen und mittlerweile so lang, dass ich begann, mich damit am Unterarm zu ritzen. Als ich meinen Nagel in die weiche Haut stieß, fühlte ich mich gut, es war wie ein kleiner Rausch. Erst der Schmerz, der dann relativ rasch wieder nachließ. Zugleich war mir bewusst, dass das Verhalten krankhaft war, aber ich ritzte mich ein weiteres Mal, ließ das Blut dann ins Waschbecken tropfen. 

Meine linke Hand schmerzte nicht mehr so schlimm wie heute Vormittag. In zwei bis vier Tagen wird die Verstauchung schon überwunden sein. 

Jetzt sitze ich hier und warte, dass ich vom Schreiben müde werde. Auf meiner Wange kleben noch die Tränen, neue kommen gerade dazu. Ich komme mir so schwach vor. Seit Mittwoch habe ich jeden Tag fünf- bis sechsmal geheult und dreimal übergeben. Ich schlecke eine Träne mit meiner Zunge auf. Salziger Geschmack. Ich schaue auf die triste weiße Wand vor mir und bin gerade echt überfordert. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann … Philipp, hilf mir! Bitte …


Philipp

„Das tut echt gut!” Wie sehr ich Stavros Fuß- und Beinmassage genoss. Seine warmen Finger kneteten eifrig, nachdem ich meine Beine auf seinen Schoß gelegt und er mir meine Socken ausgezogen und meine Hose hochgekrempelt hatte.

„Du hast weniger Haare als ich”, bemerkte Stavros.

„Mach weiter! Ist ja fast genauso gut wie Sex.”

„Aber nur fast.” Stavros hatte ein geschicktes Händchen, um meine Durchblutung in meinen Beinen zu erhöhen. „Deine Haut wird mit jeder Minute heißer”, sagte er. Seine Hände wanderten nun über meine Knie in Richtung Oberschenkel. Im Unterleib verspürte ich ein angenehmes Ziehen, das mich kurz aufstöhnen ließ. Stavros hielt nicht inne, seine Hände waren nun schon unter meinen Boxer Shorts angelangt.

„Da freut sich aber jemand”, kommentierte Stavros meine Erregung. Er kraulte meine Hoden und umfasste nun meinen halbsteifen Schwanz. „Sehr feuchte Angelegenheit! Komm, Philipp, öffne dein Haar für mich!”

Ich löste schnell mein Haar und wirbelte mit meiner Mähne, was ihn bei unserem One-night-stand schon so angeturnt hatte. Ich sah es ihm genau an: Er verlor Speichel, der auf mein Knie tropfte. Er zog seinen dunkelroten Pullover aus, dann sein T-Shirt und ich sah seinen mir vertrauten athletischen Oberkörper. Ich musste ihn wieder berühren, wie damals. Ich zupfte an den schwarzen Härchen auf seiner Brust. Dann riss er an meinen Haaren: „Na los, ausziehen!”, flüsterte er mir dabei ins Ohr. Geil wie ich auf einmal auf ihn war, zog ich schnell mein Oberteil aus, streifte meine Hose ab. Die Boxer Shorts überließ ich ihm. Er zog sie mit viel Feingefühl aus, während ich vor ihm stand. Er erhob sich von der Couch und erlöste sich von seinen restlichen Klamotten, so dass wir uns splitternackt gegenüberstanden. Er zog meinen Kopf zu sich, wir küssten uns leidenschaftlich, so leidenschaftlich, dass wir schlabberten. Seine Zunge stieß fest gegen meine Zähne, durchforstete dann nervös meinen Mund. 

„Hast du Sprühsahne im Haus?”, fragte er. 

„Im Kühlschrank!”, antwortete ich erregt. Stavros huschte schnell in die Küche, während ich die Gardinen im Wohnzimmer zuzog. Ich breitete meine Bettwäsche auf der Couch aus, um die Möbel vor dem weißen Süßen zu schützen, das gleich auf mir landen sollte. Ich legte mich der Länge nach auf den Rücken, verschränkte meine Hände im Nacken und war voller Vorfreude und Lust. Stavros kam wieder rein, schüttelte die Flasche und warf mir ein verheißungsvolles Lächeln zu. 

„Wow, ist die kalt!” Ich zuckte zusammen, als die kalte Sahne auf meinem freien Oberkörper landete. Stavros schleckte sie ab. Er spritzte munter weiter und zuletzt war mein ganzer Körper voll von Sahneflecken und Stavros’ Speichel. Selbst in jeder meiner Körperbehaarung hinterließ die Sprühsahne ihre Spuren. 

„Du schmeckst so geil!”, sagte Stavros und kramte ein Kondom aus seiner Jeans, die zwischen Couch und Wohnzimmertisch lag.

„Vorsichtig, ja?”, sagte ich. 

„Philipp, hast du einen fetten Prügel! Gut, dass ich XXL-Kondome habe.”

„Überrascht?”

„Na ja, eher beeindruckt. Das letzte Mal war’s ja dunkel.” Wie ein gähnender Löwe öffnete er seinen Mund und schob meinen Schwanz in seinen Rachen. Was für ein schöner, geiler Moment das war! Lange war ich nicht mehr so gelöst wie in diesen Minuten. Und Stavros durfte sich auch noch austoben, nachdem ich mich auf den Rücken gelegt hatte und ins Kissen beißen musste, da seine Stoßkraft enorm war.


Marek

Montag, 16. September, 7 Uhr

Gestern Abend dachte ich noch, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Doch heute Nacht war etwas Schreckliches passiert. Ich will nicht mehr hier sein!!! Ich hab solche Angst! Wenn ich nur mit Philipp reden könnte, einfach seine Stimme hören könnte …

Die Tür klappert laut, mein Frühstück kommt.


Philipp

Eine leere Champagnerflasche lag auf dem Wohnzimmertisch, am Boden lagen Klamotten von Stavros und mir, dazwischen mussten irgendwo die gebrauchten Kondome sein. Am Ende der Couch lag die Flasche mit Sprühsahne, deren Spuren nun auf meiner Bettwäsche eingetrocknet waren. 

Ich stand auf, zog mir T-Shirt und Shorts an und streifte durch die Wohnung, um Stavros zu suchen. Ich fand ihn im Bett, wo er in Mareks Bettwäsche gemummelt war. Einerseits fand ich das sehr süß, andererseits gehörte schon ein ordentliches Maß an Dreistigkeit dazu. Auf dem Nachtschrank stand ein Bild von Marek und mir, das ich ihm am Mittwoch in einer Woche mitbringen wollte. 

„Stavros”, flüsterte ich. „Ich muss um neun Uhr auf der Arbeit sein.”

„Lass mich”, murmelte er. „Bin müde!”

„Aber du musst nach Hause. Dein Imbiss!”

„Montag ist Ruhetag. Ich will einmal ausschlafen!”

„Aber nicht in meinem Bett! Komm, schlaf zuhause weiter!”

Ich zerrte die Decke von seinem bronzefarbenen Körper. 

„Auf!”, sagte ich und klatschte meine Hand auf seinen nackten Hintern.

„Hey!”

„Ja, komm jetzt! Ich muss duschen, dann würde ich gerne noch was frühstücken!”

„Gleich, gib mir fünf Minuten und dann bin ich verschwunden. Ach übrigens, es war unheimlich geil gestern Abend.”

„Ja, das war’s”, sagte ich und hatte nun ein noch mieseres Gefühl Marek gegenüber. Mir wurde das erst richtig bewusst, als Stavros die Wohnung verlassen hatte. Ich sah mein verschlafenes Gesicht im Spiegel und schüttelte nur den Kopf: „Du bist so ein widerlicher Kerl!” Ich redete mir ein, dass das mit Stavros ein Ausrutscher war. 


Marek

Montag, 16. September, 10 Uhr 30

Gerne wäre ich auch rausgegangen, aber nach dem gestrigen Hofgang wollte ich nicht mehr raus. 

Es ist schlimmer geworden. Weit nach Mitternacht musste ich eingeschlafen sein. Auf einmal spürte ich kaltes Wasser in meinem Gesicht, ich dachte, es tropfte von der Decke. Ich blinzelte und wurde mit einer grellen Taschenlampe angestrahlt, so dass meine Augen schmerzten. Dann stieg Panik in mir auf, jemand befand sich in der Zelle! Ich musste für eine gewisse Zeit so tief eingeschlafen sein, dass ich sein Reinkommen nicht mitbekommen hatte.

„Gute Nacht!”, hörte ich dann die Stimme des schmierig grinsenden Wärters. „Steh auf!”

„Was? Warum?”, fragte ich völlig übermüdet.

„Weil ich das sage!”

Er zog mich am Arm aus meinem Bett und da stand ich vor ihm in der Dunkelheit. Nur seine Taschenlampe wanderte an mir von oben nach unten. Ich dachte zuerst, das sei eine Art Kontrolle, die vielleicht so üblich war. 

„Du bist entlassen.” Meine Müdigkeit wich rasch wachsender Euphorie. Nur fand ich es etwas ungewöhnlich, dass er mitten in der Nacht kam. Aber das Ganze fühlte sich zu real an, um ein Traum zu sein.

„Wirklich?”, fragte ich und wollte schon meine Sachen packen. Dann kam ein widerwärtiges, schallendes Lachen aus den Tiefen seiner Kehle: „Glaubst du doch selbst nicht! Schlechter Gefängniswitz.”

Am liebsten hätte ich ihm in sein selbstgefälliges Gesicht geschlagen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, doch dann kam es noch viel schlimmer …

„Zieh dich aus!”, befahl mir der Wärter.

„Warum?”

„Ich muss dich untersuchen!”

„Jetzt?”

Dann nahm er mein Kinn in seine Hand und drückte fest zu: „Mach, was ich dir sage! Und frag nicht immer!”

Ich war zu müde, um zu diskutieren, also zog ich mein Shirt aus. Bei meiner Unterhose hielt ich inne. Zum Glück durfte ich sie anbehalten. 

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, ich konnte viele Umrisse und in seinem Gesicht wieder das widerwärtige Grinsen erkennen. Als ich halbnackt vor ihm stand, war es still in der Zelle, so still, dass ich seinen Atem hören konnte, der immer lauter wurde. Seine rechte Hand packte mich im Genick und drückte mich auf den kalten Zellenboden. „Los, Liegestützen! Zwanzig Stück!”

Zitternd vor Kälte und Angst mühte ich mich mitten in der Nacht mit fünfzehn Liegestützen ab. Dabei schmerzte meine linke Hand, auf die ich mich abstützen musste. „Ich kann nicht mehr”, sagte ich erschöpft und blieb am Boden liegen. Er trat mir mit seinen schweren Schuhen in die Rippen. Ich bekam für einen Moment keine Luft mehr und krümmte mich vor Schmerz. Seine Stiefel kamen näher an mein Gesicht: 

„Saubermachen!” 

Mit den Fingern meiner rechten Hand versuchte ich grobe Flecken abzukratzen bis er seinen Stiefel wegzog. 

„Mit der Zunge!”, herrschte er mich an. 

Was sollte denn noch alles kommen? Ich blickte kurz nach oben, sah in das erwartungsvolle Gesicht dieses kranken Mannes. Er wirkte so mächtig, dass ich mich nicht widersetzen konnte. Ich schaute wieder auf seine mattschwarzen Stiefel. Sie nahmen mir fast den Atem, da sie mich an die Nacht des Überfalls erinnerten. Meine Zungenspitze berührte scheu die schwarzen Lederstiefel, während Tränen über meine Wange liefen.

„Nicht so zaghaft!” Da spürte ich etwas Nasses, Kaltes auf meinem Rücken, nachdem er mit einem unappetitlichen Geräusch Speichel in seinen Mund gezogen hatte. Bespuckt zu werden war für mich das Schlimmste, also leckte ich nun mit meiner ganzen Zunge seine Stiefel. Ein bitterer Ledergeschmack, etwas salzig. Als ich vor Ekel lautstark würgen musste, schrie er: 

„Aufstehen! Kniebeugen will ich sehen! Fünfzig Stück!”

„Bitte, lassen Sie mich”, flehte ich und begann zu heulen. Meine rechte Hand an meinen schmerzhaften Rippen haltend, stand ich ihm nun auf Augenhöhe gegenüber. Seine Taschenlampe blendete auf unangenehme Weise meine Augen. 

„Kniebeugen!”

„Ich sag das der Anstaltsleitung. Und meiner Anwältin”, sagte ich, was aufgrund meines Heulens wie die Drohung eines verprügelten Erstklässlers klang. 

Dann griff er wieder an meinen Kiefer und drückte so fest zu, dass ich Angst hatte, er würde mir ihn verrenken: „Kein Wort! Zu niemandem! Ich bin für dein Essen zuständig und wenn du nicht willst, dass ich jeden Tag ein wenig Gift darein gebe, so dass du langsam einen qualvollen Tod sterben wirst, wirst du tun, was ich will! Im Gegenzug bekommst du jeden Tag etwas Kleingeld von mir.”

Ich schaute ihn nur an. Endlich ließ er meinen Kiefer los. Seine Hände rochen nach Urin. Ich sagte nichts mehr.

„So, fünfzig Kniebeugen! Dann kannst du weiterschlafen! Und morgen gibt’s garantiert ungiftiges Essen! Was zitterst du denn so? Bewegung, Bewegung, dann wird’s auch wärmer.”

Er leuchtete weiterhin mit der Taschenlampe auf mich, während meine Kniebeugen immer langsamer wurden. Ich meinte sogar erkennen zu können, dass er seinen Gürtel öffnete und seine rechte Hand unter seiner Hose gleichmäßige Bewegungen machte. Sein Stöhnen bestätigte meinen Verdacht, als ich bei der dreißigsten Kniebeuge war.

„So, reicht! War gut!”, sagte er, warf einen Schokoriegel auf den Boden. „Bis zum nächsten Mal!” Er löschte den Strahl der Taschenlampe, bevor er die Zelle verließ und sie abschloss. 

Ich sank am Boden zusammen und heulte. Meine rechte Hand griff nach dem Riegel, den ich aus lauter Wut zerquetschte.

Irgendwann hatte ich mich wieder angezogen und versuchte vergeblich wieder einzuschlafen. Es blieb noch eine Ewigkeit finster draußen, ich wollte auch gar nicht wissen, wie viele Stunden noch bis zum Sonnenaufgang vergingen. 

Nachdem ich mich immer wieder hin- und hergewälzt hatte, nahm der nachtblaue Himmel allmählich eine hellere Färbung an. Ich beobachtete, wie die Sonne sich langsam den Weg zur Erde bahnte und hatte den Eindruck, dass sie jede gefühlte Minute einen Strahl mehr schickte. Aber sie schaffte es nicht bis durch die Gitterstäbe meiner Zelle. Vielleicht könnte ich ja am Tag meinen Schlaf nachholen. So begann also die neue Woche.

Jetzt steckt Müdigkeit in meinen Knochen und wenn ich den Eintrag hier lese, kann ich es selbst nicht glauben, was letzte Nacht passiert war. Ich fürchte mich so vor der nächsten Nacht …


Philipp

Seitdem die Polizei Marek abgeholt hatte, spähte ich immer durch den Spion, wenn es klingelte. Nun sah ich Violas Gesicht. Machte sie nie Feierabend? Immerhin war es schon 19 Uhr. Ich öffnete.

„Hast du einen schwarzen Tee für mich?”, fragte sie und kam mit großen Schritten in die Wohnung.

„Sicher! Gibt’s was Neues?”

„Leider nicht!”, sagte sie und warf ihre Tasche heute wütend auf den Küchenstuhl. „Mareks Eltern nerven mich! Die Mutter hat mich angebettelt, ich hätte ja wohl ein gutes Einkommen und könne den Kautionsbetrag vorstrecken.” 

„Die hat ja auch nicht mehr alle Tassen in Schrank. Mich wundert, dass ihr Mann sie aushält”, sagte ich.

„Tut er nicht, jedenfalls nicht mehr. Er hat sie wohl gestern verlassen, wie ich das verstanden habe. Deshalb war sie ja so verzweifelt.”

Das wiederum überraschte mich jetzt. Dann hatte der Streit gestern Mittag also doch ernsthafte Folgen für die beiden. Und wer weiß, was sich in den Jahren alles angestaut hatte. Bislang wirkten sie stets zu harmonisch miteinander, als ich ihnen das ernsthaft abkaufen konnte. 

Ich ließ das Wasser für Violas Tee aufkochen, während sie sich die Beine in der Wohnung vertrat. 

„Orgien gefeiert?”, fragte sie. 

Oh nein! Ich hatte das Wohnzimmer noch nicht aufgeräumt. 

„Edler Champagner, zwei gebrauchte Gläser”, kommentierte sie. „Sprühsahne?”

„Das ist nicht das, wonach es aussieht”, rief ich aus der Küche und lief ihr ins Wohnzimmer nach. Ich packte alle gebrauchten Klamotten zusammen, nahm die leeren Flaschen an mich und brachte die Gläser zur Spüle. Sie warf mir einen Blick zu, der zweifelsohne eine einschüchternde Mahnung darstellte. 

„Nur ein Freund”, sagte ich und zuckte die Schultern.

„Ist klar! Ein Freund, der wohl gerne Champagner mit Sprühsahne zu sich nimmt.”

Diese dämliche, verräterische Sahne! Und da erblickte ich ein gebrauchtes Kondom unter dem Wohnzimmertisch und erschrak vor dem verräterischen Beweisstück. Violas Blick folgte. 

„Na ja, wenigstens geschützt!”, bemerkte sie. Ich hob das Kondom auf und steckte es in das leere Sektglas. Das andere musste auch irgendwo am Boden liegen, ich konnte es aber nicht sehen.

„Entschuldigung!”

„Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Weiß Marek, dass ihr eine offene Beziehung habt?”

„Viola, bitte!”

„Na ja, ist dein Privatleben. Ich habe nur den Eindruck, dass du seine Abwesenheit genießt. Oder drastischer formuliert: Missbrauchst. Und das tut mir wiederum weh!”

So, das war’s! Ich warf zornig alle gestapelten Sachen auf den Boden. Die Champagnerflasche kam unsanft auf, das feine Glas der Sektgläser zerbarst. Als hätte ich ohnehin nicht schon ein schlechtes Gewissen.

„Jetzt reicht’s mir aber mit euch und euren dämlichen Kommentaren! Spielt euch hier alle zum Richter auf, dabei muss ich mit alldem klarkommen, ich mache mir Sorgen um Marek, ich muss immer daran denken, wie er leiden könnte, ich hab mir die schlimmsten Szenarien ausgemalt! Was soll aus uns werden, wenn er wirklich noch zwei Jahre im Knast sitzt? Kannst du mir das sagen? Du weißt doch sonst alles!”

Viola hatte mit einem solchen Ausbruch meinerseits nicht gerechnet. Sie schien darüber nachzudenken, ob sie mir Kontra gab oder aus der Wohnung gehen sollte. Schlussendlich entschied sie sich für eine Umarmung. 

„Ich weiß, dass ich Marek betrogen hab, natürlich weiß ich das. Aber ich muss sagen, ich habe den Abend mit Stavros genossen.”

„Stavros?”

„War mal ein One-night-stand von mir. Wir sind seit Jahren befreundet und gestern haben wir die Session sozusagen wiederholt. Es hat mir gutgetan, ich habe für ein paar Stunden vergessen, dass Marek in U-Haft ist.” Sollte ich mich für die Worte und meine Gefühle schämen? 

„Na ja, ehrlich bist du ja. Willst du es Marek sagen?”

„Bestimmt nicht, Viola. Wenn er wieder in Freiheit ist, wird reiner Tisch gemacht.”

„Hast ja noch einiges vor. So, jetzt will ich aber endlich meinen Tee!”

 

Viola stand mir vier Stunden lang bei, wir redeten bis wir müde wurden. Ich erzählte ihr ein paar nette Anekdoten von Marek und mir, unsere abendlichen Ausflüge in die Szene-Bars, wo er sich großer Beliebtheit erfreute. Wir sprachen auch über andere Themen wie die Eröffnung des riesigen Paradies-Schwimmbades in der Stadt und dass der Bau sich kontinuierlich verzögerte. Viola überraschte mich mit der Nachricht, dass sie bald einen Kaufmann heiraten wollte, der oft nach Chicago fliegt, um Geschäfte mit großen Wirtschaftskonzernen zu machen. 

„Habt ihr genug Zeit füreinander?”, fragte ich.

„Wir wollen beide Karriere machen. In Matthias habe ich den richtigen Mann gefunden. Er fährt sechs Wochen in die USA, ich arbeite intensiv für meine Klienten. Und dann, wenn wir zusammen sind, genießen wir die Zeit umso intensiver. Ich bin auch jemand, der seine Zeit für sich braucht. Nur so bin ich beziehungsfähig.”

„Wie du das schaffst! Ich meine, mir tun die Tage ohne Marek so weh.” 

„Bei uns ist das völlig anders, Philipp. Matthias fliegt um die halbe Welt, um mit Geschäftsleuten in Wolkenkratzern zu verhandeln. Und dann geht er meistens richtig gut essen. Und er hat sich den Beruf ausgesucht, es war seine Wahl. Freiheit, verstehst du?”

Freiheit. Das war wohl der Punkt, der meine Beziehung zu Marek zu der von Viola und Matthias unterschied. Der eine sitzt den ganzen Tag in einer kalt eingerichteten Zelle und schaut traurig durch die Gitterstäbe in den Himmel, der andere befindet sich zwischen den Wolken und landet in einer Stadt voller Hochhäuser und guten Restaurants. 

„Wenn Marek wieder da ist”, sagte Viola, „dann unternehmt eine große Reise. Versprich es ihm! Das ist sehr wichtig für ihn.”

Ich verstand Violas Ratschlag.


Marek

Dienstag, 17. September, 6 Uhr

Ich fühle mich schwach. Der zweite Tag in Folge, an dem ich mein Mittagessen nicht bei mir behalten habe. Ich hatte den leisen Verdacht, dass der schmierige Schließer mir tatsächlich irgendein Gift dazwischen gemischt hat. Wenn der wüsste, was ich hier schreibe! Ich verstecke meine Einträge seit gestern unter meiner Matratze. 

In der letzten Nacht kam er wieder in meine Zelle. Warum ausgerechnet ich?

Das war so schlimm! Viel schlimmer als vorherige Nacht! Wieder verlangte er, dass ich mich bis auf die Unterhose auszog. 

„Warum ausgerechnet ich?“, fragte ich mit Flehen in der Stimme.

„Es gibt Inhaftierte, die man hasst. Und es gibt Inhaftierte, die man liebt.“

Ich war mir unsicher, zu welcher Kategorie ich seiner Ansicht nach gehörte.

In dieser Nacht machte ich keine Liegestütze, nein, ich stand nur vor ihm. Dann sollte ich mich umdrehen. 

„Hände auf den Rücken!”, befahl er und legte mir Handschellen an.

Ich wartete einige Zeit, versuchte auf Geräusche, auf seinen Atem zu achten. Stille. Unheimliche Stille. Da spürte ich kaltes Metall, das meine Knöchel umschlang. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht getreten, als er meine Füße mit je einer Schelle versah, die meine Bewegungsmöglichkeiten stark einschränkten, weil sie mit einer kurzen Kette versehen war. Ich war fixiert wie ein gefährlicher Schwerverbrecher. Er wartete wieder mehrere Sekunden. Wenig später verband er mir auch die Augen mit einem Tuch. Seine Hände fassten mich kräftig an der Schulter und dann wurde ich mehrmals im Kreis gedreht. Wegen der Fußschellen konnte ich nur kleine Schritte machen. Ich konzentrierte mich auf jede Bewegung, damit ich nicht umfiel.

„Nein, bitte hören Sie auf!”, flehte ich, doch er machte unbeeindruckt weiter. Orientierungslos versuchte ich stillzustehen, als er endlich damit aufhörte. Ich verspürte einen solchen Schwindel, dass ich nur nach einem Schritt mein Gleichgewicht verlor und mit meinem rechten Auge frontal auf dem Zellenboden aufkam. Unheimlich war, dass er die ganze Zeit schwieg und selbst als ich auf dem Boden lag, schien er sich nicht zu rühren.

„Es tut so weh”, klagte ich. 

Den Geruch von Lederstiefeln konnte ich noch wahrnehmen. Ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten und bekam Panik, dass er mich hier verletzt liegen lassen würde. Aufgrund meiner Handschellen war ich kaum in der Lage, ohne fremde Hilfe aufzustehen. Doch er verließ meine Zelle, was mir klar wurde, als ich das Abschließen des Schlosses hörte.

„Nein!”, rief ich und versuchte mich auf den Rücken zu drehen. Ich winkelte meine Beine an, doch die Kette zwischen meinen Fußfesseln verhinderte mein Aufstehen. So wartete ich nur, schlimmstenfalls bis zum Morgen. Das machte mich wahnsinnig!

Meine Handgelenke schmerzten, meine Knöchel brannten, meine rechte Wange pochte. Da! Wieder das Rascheln des Schlüsselbundes. In meine Hoffnung mischte sich Angst, denn die Nacht war noch lang und er hätte im Schutz der Dunkelheit immer noch die Möglichkeit, mich weiter zu quälen. Was ging nur in dem Monster vor?

Ich spürte seinen lauen Atem auf meiner nackten Haut, als er meine Handschellen löste und das Tuch von meinen Augen abnahm. Das grelle Licht seiner Taschenlampe blendete mich, so dass ich seine Miene nicht erkennen konnte. Aber es war der schmierige Wärter, ich kannte den Rhythmus seines Atems, wenn er sich einen runterholte, erkannte ich den Kaffeegeruch, der aus einem Mund drang und sein Aftershave. 

Die rhythmischen Bewegungen ließen nach. Der Schatten zog die Hose hoch. Ich hörte die Schnallen seines Gürtels einrasten. Tränen standen in meinen Augen.

„Acht Euro hast du heute verdient”, sagte er. „Ich leg’s dir auf den Tisch!” Merkwürdigerweise klang er jetzt gar nicht mehr so herrisch, so dominant, sondern vertrauenserweckend, so paradox das aus meiner Perspektive auch klingen mag. Da begann er zu schluchzen. Ein leises 

„Tut mir so leid …“ entfleuchte seinen Lippen. „Ich will das gar nicht…“ 

Ich wusste nicht, was mich mehr erschrecken sollte: Die Existenz eines solchen Monsters als Gefängniswärter oder der Mensch, der offensichtlich unter der Fassade des Ungeheuers gefangen war und gerade versuchte, sich mir zu offenbaren. 

„Meine Frau kann nicht …“, sagte er schniefend. Ich verstand immer weniger. „Nur du kannst mir das geben. Nur du.“

Für einen Moment glaubte ich, dass ich ihn trösten musste. Ihn in den Arm nehmen. Aber ich konnte und wollte ihn einfach nicht berühren. Nicht meinen Peiniger. 

Ich erwiderte nichts, blieb außerhalb des Scheins seiner Taschenlampe verborgen in der Dunkelheit. 

Als ich wieder im Bett war, dachte ich darüber nach, wie ich hier rauskommen könnte. Es gab nur einen Ausweg …


Philipp

Ich kam nur mühsam von der Couch, mein Rücken schmerzte. Meine Knochen knackten, als ich mich streckte. Seitdem sie mir Marek weggenommen hatten, schlief ich nicht mehr in unserem Bett. Ich war gerädert von meinem Albtraum der vergangenen Nacht: Marek wurde zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt. Natürlich weiß ich, dass es so schlimm nicht kommen würde. Aber dieses Gefühl, dass er zehn Jahre im Knast sitzen musste, war leider real. Noch verstörender war der Richter, der sich bei der Verkündung des Urteils als Stavros entpuppte. 

Ich duschte mich eiskalt, eine echte Wohltat! Wie Marek wohl duschen würde? Ich kannte schreckliche Szenen aus dem Fernsehen, in denen Strafgefangene eine Gemeinschaftsdusche haben und die berühmte Seife … Na ja, die Medien zeigen ohnehin immer das Skandalöse. Vielleicht ergeht es Marek ja besser als ich vermutete. Ein Trost, der mich nicht überzeugen konnte. 

Es war halb sieben und normalerweise herrschte in unserer Wohnung Hektik. Ich vermisste, dass Marek mir sein Hemd zum Bügeln gab, das er heute anziehen wollte. Er hatte diese Macke, dass er seine Klamotten für den Tag erst am Morgen aussuchte und dann wollte er meistens ein ungebügeltes Hemd anziehen, das ich doch rasch glattmachen sollte. Ich war in unserer Beziehung der Bügelmeister. Es kam so zweimal in der Woche vor, dass er mich morgens in aller Eile bat, sein Hemd zu bügeln. Wie ich das jetzt vermisste!

Ich tat so, als wäre Marek hier, holte ein weißes Hemd heraus und sagte: „Ich beeile mich. Aber konntest du mir das nicht gestern Abend sagen?”

Ich machte mir schnell eine Tasse Kaffee, trank sie in großen Zügen leer und biss mehrmals in einen Apfel, den ich kaum kaute und schnell hinunterschlang. 

„Ja, ist gut! Ich beeile mich ja!”, rief ich und im Ohr hatte ich tatsächlich Mareks schöne Stimme. Ich begann Mareks Hemd zu bügeln, doch diesmal gelang mir das nicht so recht, es blieben dauernd Falten drin. „Merkwürdig, das passierte mir doch sonst nicht!”, murmelte ich vor mich hin. Ich erinnerte mich, dass er das Hemd das letzte Mal auf der Beerdigung seiner Oma getragen hatte … Da war er so fürchterlich traurig. Eine Träne tropfte auf sein Hemd und ich ärgerte mich darüber, dass ich ausgerechnet dieses Hemd ausgesucht hatte. So sehr ich mich auch bemühte, es wollte einfach nicht glatt werden, während das Bügeleisen dampfte. Ich warf es genervt auf den Boden. 


Marek

Dienstag, 17. September 10 Uhr

Ich versuche mich gerade an mein Leben vor der U-Haft zu erinnern, doch es will mir nicht recht gelingen, es ist zu weit weg, es ist ein ganz anderes Leben, das mir gerade unvorstellbar vorkam. Ich bin heute nicht mehr fähig dazu, ein Lächeln aufzulegen, wenn draußen die Wolken aufreißen oder überhaupt Freude zu empfinden. Was ich fühlte, waren Schmerzen an meiner linken Wange. Ich erschrak heute Morgen von meinem Antlitz: ein violetter Kreis hat sich um mein linkes Auge gebildet. 

Da ich in der letzten Nacht wieder nicht schlafen konnte und draußen alle Konturen in trostloser Finsternis versunken waren, wollte ich wirklich ausbrechen, ausbrechen aus der Angst vor dem schmierigen Wärter! Doch nicht einmal das lassen sie zu. Ich war doppelt gefangen, räumlich in der Zelle, seelisch in den Fängen des Wärters.

Es ist beängstigend, die Gewissheit zu haben, dass man nicht mal freiwillig aus dem Leben scheiden kann. Kein Gürtel, keine Schnürsenkel, mit denen ich mich hätte erdrosseln können. Keine Scherben. Der Spiegel im Bad ist so klein, dass er kaum mein schmales Gesicht erfasst. Da würden keine spitzen Scherben entstehen. Vielleicht sollte ich die Zahnbürste in meinen Rachen schieben und verschlucken. Vor diesem qualvollen Sterben hatte ich aber große Hemmungen. Meine Pulsadern aufbeißen? Ich habe es mal versucht, aber meine Zähne sind zu stumpf, meine Adern zu dick. Vielleicht habe ich heute ja Glück und der Schließer hat mir tatsächlich eine gehörige Portion Arsen ins Essen gemischt. So kann es jedenfalls nicht weitergehen! Für Philipp tut es mir sehr leid, da ich hier keine acht Nächte mehr bis zu seinem Besuch durchhalten kann.

Ich kann nicht mehr.


Philipp

„Stavros?” Ich war so erleichtert, dass sein Handy auch in der Mittagszeit eingeschaltet war, wenn er den Arbeitern der nahegelegenen Fabrik Gyros für die Pause einpackte.

„Ich hab nicht viel Zeit. Was gibt’s?”

„Wollte nur schnell fragen, ob du heute Abend mit mir ins Kino willst? Ich muss mal hier raus!”

„Aber klar. Wie wär’s mit einem Justizdrama?”

„Stavros!”, sagte ich ermahnend. „Lass deine dämlichen Sprüche!” Wieso musste er immer wieder solche Hiebe bringen, die mich und Marek verletzen sollten? Und doch verzieh ich ihm all seine Bemerkungen.

„Ist ja gut. Also heute Abend Kino. Was läuft denn?”

„Keine Ahnung! Wir können uns gerne auch irgendeinen Horror-Trash anschauen. Oder eine Komödie mit flachen Witzen.”

„Gerne!”

Insgeheim hoffte ich, dass er die kommende Nacht wieder bei mir verbringen würde … Gleichzeitig schäme ich mich für den Gedanken. Aber wäre Marek geholfen, wenn ich in meiner Wohnung genauso isoliert wäre wie er in seiner Zelle? 

Ich saß im Pausenraum der Privatklinik, in der ich arbeitete und hoffte auf ein paar nette Kolleginnen, mit denen ich plaudern konnte. Da ich hier der Hahn im Korb war, fiel es mir oft schwer, das Gesprächsthema zu bestimmen. Die jungen Damen hatten nichts anderes als die neueste Body Lotion auf dem Markt im Kopf. Wenn es nicht um Drogerieartikel ging, wurde über Patienten gelästert. An jedem konnten sie etwas aussetzen. So saß ich alleine dort und schaute aus dem Fenster. Ich sah über die Dächer der Stadt, zahlreiche Bäume, die allmählich begannen sich zu verfärben und überlegte in welcher Richtung die Justizvollzugsanstalt lag. Was er jetzt wohl machte? Mittagessen? Wenn ich ihn doch wenigstens einmal kurz anrufen, einfach ein paar tröstende Worte an ihn richten könnte! 

Meine Arbeit lenkte mich ab und ich freute mich darauf, den heutigen Abend mit Stavros verbringen zu können, sei es, weil ich in meiner Wohnung mit der Einsamkeit rang, sei es, weil ich es nicht ertragen konnte, an meinen Marek zu denken, der in seiner Zelle die Zeit totschlagen musste.

Zuhause schob ich mir eine Tiefkühlpizza in den Ofen, aß sie beim Fernsehen mit den Fingern auf. Ich schaute nicht wirklich, nur vertrieb das die Stille in unserer Wohnung. Ich hatte in den letzten Tagen nur alle zwei Tage das Geschirr abgewaschen, weil ich kaum was brauchte. Morgens esse ich Obst, mittags meistens nur zwei belegte Brötchen, die ich beim Bäcker holte und abends gab’s meistens Tiefkühlkost, wenn ich nichts bestellte. Ich kochte zwar gerne, aber für mich alleine nicht. Ich decke ja nicht mal den Tisch, wenn ich esse. Ohne Marek machte der Alltag einfach keinen Spaß. Ich wollte es mir erst wieder gut gehen lassen, wenn er wieder zurück ist. 

Frischer Popcornduft am Eingang des Kinos, wo während der Dämmerung reger Andrang herrschte, ließ meine Laune besser werden. Stavros wartete schon an der Kasse mit zwei bereits gekauften Tickets, die er stolz hochhielt: „Du bist eingeladen! Wir gehen in eine amerikanische Komödie.”

„Oh, danke! Von wem ist der Film?”

„Irgendein No-Name-Regisseur.”

Stavros’ Outfit fesselte für einen Moment meinen Blick: Er trug ein stark körperbetontes schwarzes Muskel-Shirt und eine schwarze Jeans, die ihn sehr schlank erscheinen ließ. 

„Ist dir nicht etwas kalt?”, fragte ich ihn. 

„Mir doch nie! Mein Blut kocht immer in so netter Gesellschaft, das weißt du doch.”

Ich kam mir lächerlich mit meiner schwarzen Lederjacke neben ihm vor. Und auf sein Flirten wollte ich heute Abend auch nicht eingehen. Ich schwor mir, Marek nicht ein weiteres Mal zu hintergehen.

Wie lange war ich nicht mehr Kino! Vielleicht hätten Marek und ich an jenem Abend nicht in die Disco, sondern ins Kino gehen sollen. Dann wäre das alles nicht passiert. Ich begann schon mir die Schuld an allem zu geben, denn ich wollte unbedingt an dem Abend Party machen. 

„Gibt’s was Neues?”, fragte Stavros mich. Mir war nicht recht, dass er davon anfing. 

„Nicht wirklich”, flüsterte ich und versuchte mich auf den überdimensionalen Surfer auf der Leinwand zu konzentrieren, der genussvoll ein Eis am Stiel schleckte. Es gab in der Tat originelle Werbung, die mehr Appetit auf Sex als auf Eis machte.

„Und die Eltern von Markus? Sind die jetzt getrennt?”

„Er heißt Marek. Merk mir doch endlich mal seinen Namen. Ich nenne dich ja auch nicht Star Wars.” 

Stavros wandte sich von mir ab und schaute missgestimmt auf die Leinwand. Ich entschuldigte mich schnell bei ihm, denn ich hatte schließlich noch was mit ihm vor heute Abend. Außerdem wusste ich, dass er in der Schule früher von seinen Mitschülern ebenfalls Star Wars genannt wurde.

Im Saal wurde gehustet, Chipstüten wurden aufgerissen, bevor der Hauptfilm begann. Ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche, um es auszuschalten, doch da sah ich, dass Viola mich zweimal versucht hatte zu erreichen. „Ach, Mist!”, flüsterte ich, während mich das Display meines Handys im dunklen Kinosaal blendete.

„Was ist?” 

„Mareks Anwältin hat mich angerufen. Hab ich gar nicht mitbekommen.”

„Was will sie?”

„Keine Ahnung, wahrscheinlich steht sie vor meiner Wohnungstür und will nur wieder ein Heißgetränk.” Ich löschte die Anrufliste und schaltete mein Handy aus. So wichtig konnte es ja nicht sein, das hatte Zeit bis morgen. Um ehrlich zu sein, ich wollte mich wirklich an diesem Abend nur auf den Film besinnen, wollte nicht Viola hören oder sehen, wollte nicht über Mareks Situation nachdenken. 

„Du lachst gar nicht”, flüsterte Stavros, nachdem der Film einen platten Witz nach dem anderen präsentierte.

„Was?”, fragte ich.

„Du lachst nicht. Und du kratzt dich dauernd hinterm Ohr, das nervt mich.”

Echt? Das merkte ich gar nicht.

„Ich finde den Film alles andere als komisch”, gab ich zu. Ich wusste nicht mal, um was es ging … Die beiden Anrufe von Viola hatten mich verstört. Ich musste mich zwingen, nicht daran zu denken. 

„Gehen wir hier nach noch was trinken?”, fragte ich Stavros.

„Gerne!”

„Und magst du dann wieder bei mir übernachten?”

„Oh, welch eine Ehre! Da sage ich nicht nein.”

Natürlich lehnte er mein Angebot nicht ab. Er hatte wahrscheinlich schon Kondome eingesteckt, für den Fall, dass … Wie abgebrüht und berechnend er doch war! Mir kam der verdächtige Gedanke auf, dass er insgeheim hoffte, dass Marek noch eine lange Weile in U-Haft bleiben muss. Und mit diesem Mann wollte ich heute Abend Sex haben. Ich war mindestens genauso abgebrüht wie Stavros! Ein Verräter.

„Lass das Mistding doch aus!” Stavros hielt meine Hand fest, als ich mein Handy in der Bar aus der Tasche ziehen wollte. „Du bist eben nicht rund um die Uhr für jeden verfügbar, auch nicht für diese Anwältin!”

Diese Anwältin! Wie er das sagte.

„Darf ich dich denn noch auf einen Wodka Martini einladen?”

„Gerne!”, sagte ich und ließ mich den ganzen Abend von Stavros aushalten. Fehlte nur noch, dass er sagte, ich müsse ja für die Kaution sparen …

„Nachher nehme ich dich so richtig ran, Freundchen!”, sagte er und schaute mich eindringlich an mit seinen braunen Augen.

„Du griechischer Tiger, du!” Unsere Zungen waren gelöst, meine ganze Verfassung war gelöst.

Arm in Arm torkelten wir aus der Bar, nachdem Stavros mehr als zwanzig Euro für unsere Getränke dagelassen hatte. Wir spazierten unter den Laternen durch den Park.

„Wo hört der Park auf?”, fragte Stavros lallend. „Da … oder da?”

„Da”, sagte ich und zeigte in die Richtung, wo der Weg zur Hauptstraße führte.

„Finstere Gestalten lauern hier”, bemerkte er und lachte. „Die greifen uns bestimmt gleich an.”

„Hör auf mit dem Mist! Lass uns einfach nach Hause gehen.”

„Wenn Marek nur hier wäre”, sagte Stavros plötzlich. 

„Wieso Marek? Was willst du von ihm?”

„Er könnte uns doch vor den finsteren Gestalten beschützen. Er schlägt die einfach tot, das kann er doch so gut.” Stavros lachte. Bis ich ihm eine knallte. Der Schlag hallte durch die Nacht. 

Er sah mich entsetzt an.

„Mach nie wieder so einen geschmacklosen Witz!” Stavros war sich gar nicht bewusst, wie verletzend seine Bemerkung war. Obwohl ich einen hohen Alkoholpegel hatte, waren seine Worte ein gemeiner Stich ins Herz. 

„Hast du keinen Humor mehr?”, fragte Stavros.

„Was erwartest du? Dass ich darüber lache?!”

„Sorry, sorry! Mir steigt der Alk zu Kopf. Ich werde jetzt gar nichts mehr sagen”, sagte er mit beleidigtem Unterton.

„Ist auch besser so!” Gerne hätte ich ihn nach Hause geschickt, ihn nicht bei mir schlafen lassen. Aber ich war so spitz auf ihn.

Kaum hatten wir die Wohnungstür geschlossen, fielen wir übereinander her, ich riss ihm buchstäblich sein Shirt vom Leib. Es war eine völlig neue erotische Erfahrung für mich, als ich mein Gegenüber im dunklen Flur betastete, wir hatten ja noch nicht einmal Zeit das Licht einzuschalten. Ich löste mich schnell von all meinen Klamotten, nahm Stavros an die Hand und zog ihn ins Schlafzimmer, wo er Mareks Nachttischlampe einschaltete. Er legte sich auf den Rücken, sein Schwanz ragte prall in die Höhe. Bevor meine Zunge seine Körperregionen abtastete, legte ich das Bild von Marek und mir unters Bett. Es störte. 

Stavros ließ sich meine kreisende Zungenspitze gefallen, während ich einige kleine Schweißperlen auf seiner Brust zwischen seinen kleinen schwarzen Haaren schleckte. Während ich mich auf diese Weise Stavros’ Körper widmete, griff mein linker Arm zur Schublade von Mareks Nachtschrank, in dem er unsere Kondome aufbewahrte. 

„Welches Aroma?”, fragte Stavros.

„Banane.”

„Ich hab bessere mit. Mit Mango. Sind in meiner Hose.”

Mir war auch nicht nach Banane zumute, das war Mareks Geschmack. Also stieg ich mit meinem steifen Kolben aus dem Bett, lief in den Flur, um Stavros’ Hose zu suchen. Im dem Moment hörte ich das Telefon im Wohnzimmer klingeln. Ich war völlig irritiert, da es weit nach ein Uhr war. Ich ließ es klingeln und tastete Stavros’ schwarze Hose nach den Kondomen ab. Das Telefon klingelte unbarmherzig weiter, was mich um diese Zeit nervös machte. Ich begann zu frieren, ging ins Bad, um mir meinen Bademantel umzulegen und eilte zum Telefon. Stavros konnte ja mal kurz warten. 

„Hallo?”, sagte ich unsicher. 

„Na endlich! Viola hier! Wo steckst du denn, Mensch?”

„War im Kino”, erwiderte ich. Ich begann mir riesige Sorgen zu machen, es musste was mit Marek sein.

„Was gibt’s denn?”, fragte ich.

„Ich würde es dir lieber persönlich sagen, aber du warst ja nicht da. Sitzt du?”

„Ist das notwendig?”

„Ja, ist es!” Also platzierte ich mich in den Sessel. „Jetzt sag schon! Was ist passiert?”

„Marek hatte mich heute angerufen, er wurde misshandelt.”

„Nein! Was haben die mit ihm gemacht?” In mir brodelte eine Wut, die mich fast das Telefon in meiner Hand hatte zerquetschen lassen.

„Ein Schließer war wohl nachts bei ihm und hat ihn zu verschiedenen Sachen gezwungen, ihn gefesselt und verletzt. Ich darf eigentlich nicht darüber sprechen, aber ich finde, du musst es wissen.”

„Wie schwer ist er verletzt?” Ich musste schluchzen.

„Hat ein blaues Auge. Und seine linke Hand ist verstaucht, aber das war ein anderer.”

„Ein anderer? Was machen die denn da mit ihm?”, schrie ich ins Telefon.

„Beruhig dich bitte! Ich war noch bei der Anstaltsleitung und habe dafür gesorgt, dass dieser Schließer da wegkommt. Man untersucht gerade das Sperma, das man auf seiner Zelle gefunden hat und im Laufe des kommenden Tages wollen sie das mit der DNA des Schließers abgleichen.”

„Wieso Sperma? Marek wurde doch nicht ver … verge…” Nein, ich konnte das nicht aussprechen. 

„Nein, so wie ich deinen Freund verstanden hab, hat der Schließer sich selbst befriedigt.”

Ich konnte und wollte mir das gar nicht vorstellen. Da kam Stavros mit Mareks Bettdecke um sich gewickelt ins Wohnzimmer. 

„Okay …“, murmelte ich leise in den Hörer. Nichts war okay. 

„Da ist noch was. Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen, aber er … er wollte sich umbringen.” 

Stille. Es gab nichts, was ich darauf hätte sagen können. 

„Hab aber noch eine gute Nachricht”, warf Viola nach einer halbe Minute Schweigen ein.

„Wer ist es denn?”, fragte Stavros. Ich winkte ab, musste mich auf Viola konzentrieren. 

„Bist du allein?” Konnte sie ihn gehört haben?

„Ja, bin ich”, log ich. „Und jetzt will ich die gute Nachricht hören.”

„Du darfst morgen am späten Nachmittag Marek besuchen. Ich habe angesichts der Umstände eine Sondergenehmigung rausschlagen können, du musst aber morgen Vormittag einen gesonderten Antrag stellen. Ist bürokratisch etwas aufwändig, aber möglich.”

Mein Herz machte Luftsprünge: „Was? Echt?” Wie happy ich war! „Ich kümmere mich um alles. Und ich hab was gut bei dir!”

„Ja, das hab ich!”, erwiderte sie und hing ein, ohne sich zu verabschieden.

„Stavros, ich kann morgen Marek besuchen! Morgen schon! Ist das nicht toll?”

Es sah so aus, als müsse sich Stavros dazu zwingen, sich mit mir zu freuen. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, dann fragte er, ob wir weitermachen wollten, das müsse ja gefeiert werden.

„Ne, zu feiern gibt’s nichts. Marek wurde im Knast misshandelt.”

„Das tut mir leid.” Etwas Besseres fiel ihm dazu nicht ein. Er hätte wenigstens fragen können, was passiert sei und wie es Marek jetzt geht. Empathieloser Blödmann!


Marek

Mittwoch, 18. September, 7 Uhr 30

Immer wenn das Schloss aufgeht, bekomme ich Panik. So schnell war auf dieses Geräusch konditioniert. Doch der Wärter hat sich nicht mehr bei mir blicken lassen, seitdem ich das Telefonat mit Viola hatte. Der Direktor, ein athletisch aussehender Mittfünfziger mit strammen Rückgrat und fetten, schwarzen Augenbrauen, hatte sich persönlich bei mir für alle „Unannehmlichkeiten” entschuldigt, so etwas würde die Anstalt ja in keinem guten Licht erscheinen lassen. Er versicherte, dass das sonst noch nie passiert sei. Immerhin war er so ehrlich, dass Schließer Dissat durch Gefangenenbeschwerden kein unbeschriebenes Blatt sei. Nur komisch, dass bisher noch nichts gegen ihn geschehen ist.

Heute wird seine DNA mit dem in meiner Zelle gefundenen Sperma untersucht. Ich fühle mich besser als gestern, auch wenn mir die Angst noch in den Knochen steckt. Vielleicht hat das damit zu tun, dass Philipp heute kommt. Ja, heute kommt Philipp. Ich sagte diesen Satz immer wieder zu mir und das ließ mich seit langem mit Freude erfüllen. 

Wie schlecht es mir gestern noch ging! Meine Unterarme sind von meiner Beuge bis zu den Pulsadern aufgeritzt, ich habe mittlerweile keinen Platz mehr. Es sieht aus wie ein Schlachtfeld. Gestern wollte ich mich wirklich umbringen. Als ich meine Zeilen von gestern mehrmals durchgelesen hatte, erschrak ich vor mir selbst. Was ist aus mir geworden? Die Alternative war Viola, die ich anrufen durfte, ohne dass ich von irgendeinem Schließer bewacht wurde. Klar, es barg ein gewisses Risiko, falls Dissat das mitbekommen könnte. Aber er war gestern Nachmittag nicht im Dienst und durfte auch heute nicht mehr antreten. Hoffentlich kommt er heute in Haft. Aber nein, nicht mal ihm gönne ich das …


Philipp

Der Einlass in die Justizvollzugsanstalt war so beklemmend, dass ich für einen Moment dachte, ich würde keine Luft mehr bekommen. Mir war rätselhaft, wie es ein sensibler Mensch wie Marek hier mittlerweile sieben Tage lang ausgehalten hatte. Sieben Tage, fast vierundzwanzig Stunden auf sieben Quadratmetern. Das konnte ich mir nicht vorstellen, so wie ich mir die Unendlichkeit des Alls nicht vorstellen konnte.

An der Pforte hielt ich einem schläfrig wirkenden Typ in Dienstuniform ein Formular hin, das er überflog. Endlich wurde mir Einlass gewährt, ein anderer Mann in Uniform erschien und führte mich durch einen Gang zum Besucherraum, nachdem ich erst alle Wertgegenstände wie Geld, Uhr und Handy abgegeben hatte. Marek war noch nicht da. Ich betrachtete die nüchterne Einrichtung: graue Wände, zwei Stühle, ein Tisch. An den Fenstern waren erwartungsgemäß Gitterstäbe angebracht. 

Ich war total nervös, als ich auf Marek wartete. Natürlich freute ich mich, ihn wiederzusehen, aber ich hatte auch Angst vor seinen Erzählungen, Angst davor, wie es ihm hier wirklich geht.

Die Tür auf der anderen Seite wurde aufgeschlossen, und Marek trat in Begleitung eines Wärters hinein. Ich wollte Marek eigentlich umarmen, aber ich blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. Er sah so furchtbar aus! Seine Wangenknochen konnte ich sehen, seine Lippen waren trocken und aufgeplatzt, seine Statue so mickrig. Seine Klamotten, die er trug, waren mir vertrauter als seine müden Augen. Und das Schlimmste: der riesige, violettfarbene Bluterguss um sein Auge. 

„Hallo, Philipp!”, sagte er.

Ich trat einen Schritt vor, öffnete kurz meine Arme, er seine, bevor der Wärter ihn dann doch zurückhielt und ermahnte, dass Berührungen nicht gestattet seien. Marek setzte sich resigniert auf den Stuhl, als hätte er sich an den Befehlston hier gewöhnt. Ich hingegen warf dem Schließer einen gehässigen Blick zu, die er vermutlich von den Besuchern gewohnt war. Ich nahm Marek gegenüber Platz und war immer noch von seinem Aussehen schockiert: 

„Marek, du siehst ja grauenhaft aus. Was haben die mit dir gemacht?”

„Frag besser, was die Gefangenschaft mit einem macht. Noch dazu, wenn man nicht mal weiß, wie lange das noch dauern soll und wenn man sich keiner Schuld bewusst ist.” 

Da brach ein Schwall voller Tränen aus Mareks Augen. Meine Hand wollte ihn berühren, durfte aber nicht. Mir kam sein Ausbruch so vor, als hätte er sieben Tage alles in sich hineingefressen. Jetzt kam alles raus. Ich saß ihm nur hilflos und mindestens genauso traurig gegenüber. 

„Hab jetzt genug geheult”, sagte Marek und nahm ein Taschentuch des Schließers an. Für mich war er ein Störfaktor, ja, mir wurde unbehaglich zumute, wenn ich mir bewusst machte, dass er unsere gesamte Unterhaltung mithören konnte. 

„Erzähl lieber mir was Aufmunterndes! Was machst du so außer Arbeiten? Ich stelle mir jeden Abend vor, was du gerade machst.”

Marek bemerkte offenbar nicht, dass eine zaghafte Röte in mir aufstieg. Ich dachte an die Stunden mit Stavros.

„Ich sitze meistens vor dem Fernseher. Aber ich gehe abends auch mal weg.” Mir war wichtig, dass ich ehrlich blieb. Zumindest halbwegs.

„Ja, geh ruhig weg! Es reicht, wenn einer von uns isoliert ist und die Stunden auf einem Block abhakt.”

„Na ja, du weißt ja, was ich so mache. Erzähl doch mal, was du so machst. Wie sieht so ein Tag in der Haft aus?”

Mareks Gesichts verfinsterte sich: „Ich will jetzt nicht darüber reden.”

„Ich kann mir das nicht so vorstellen, wie man hier den ganzen Tag rumbekommt. Arbeitest du was? Wann gibt’s essen? Hast du Fernsehen?”

„Nein, ich arbeite nicht. Frühstück gibt’s um sieben, Mittagessen um zwölf, Abendessen um siebzehn Uhr. Und ja, ich habe Fernsehen. Mit Kabel, stell dir das mal vor!” Dass Marek so zynisch wurde, passte gar nicht zu ihm. 

„Was gab’s denn heute zu essen?” Mir fielen gerade keine besseren Fragen ein. Dieser Wärter im Raum hemmte mich. 

„Hackauflauf.”

„Lecker.“ Ich schaute verlegen auf meine Hände, entfernte einen losen Faden von meinem Pullover und warf ihn auf den Boden.

„Wie geht’s denn meinen Eltern?”, fragte Marek. Ausgerechnet diese Frage! Er wusste noch nichts von ihrer Trennung.

„Denen geht’s gut”, log ich. Erst da bemerkte ich, wie schlecht ich auf das Gespräch mit ihm vorbereitet war. Was durfte ich ihm sagen, was nicht? Was konnte er verkraften? Ich musterte seine rot unterlaufenen Augen. So wie er aussah, konnte er überhaupt keine schlechten Nachrichten verkraften. „Viola hat dir bestimmt erzählt, dass es nichts mit der Kaution wird.” Wieso schlug ich nicht direkt mit dem Holzhammer auf ihn ein? 

„Ich weiß”, murmelte Marek und blickte an mir vorbei in die Leere, in eine ungewisse Zukunft.

„Marek?” Ich riss ihn aus seinen Gedanken.

„Ja?”

„Versprich mir, dass du durchhältst! Du musst stark bleiben.” Ich spielte damit auf seine Selbstmordgedanken an, die ich nicht erwähnen wollte. „Ich warte auf dich! Egal, was passiert, ich warte. Und wenn es Jahre dauert.” Auch das hätte ich anders formulieren können. Warum war ich derartig unsensibel? Marek sah mich so unbeschreiblich traurig an, dass ich seinem Blick nicht standhalten konnte. Ich schaute auf den Wärter, der sich seine Fingernägel feilte. 

„Wir machen eine große Reise, wenn du hier raus bist!”, sagte ich nun mit Euphorie in der Stimme. „Wir fliegen ganz weit weg!” Fieberhaft suchte ich im Geist nach einem Land, das für seine Weite bekannt ist. „Nach Kanada!“, fügte ich hinzu.

Endlich! Ein Lächeln auf seinen Lippen, ein kurzes Lächeln zwar, aber es erfüllte mich mit Stolz.

„Das wäre schön! Aber Philipp …” Marek schluckte kräftig. „… ich hab solche Angst!”

„Angst? Vor dem Gefängnis?”

„Das auch … aber vor allem …” Er versuchte verzweifelt seine Fassung zu behalten, schaute an die Decke, als stünden dort die Worte geschrieben, die er suchte. „Ich habe vor allem Angst vor unserer Zukunft. Dass du mich fallen lässt. Dass du mir nicht treu bleibst.”

Seinem Blick konnte ich nicht standhalten.

„Du Narr!”, sagte ich und schaute auf meinen Ärmel, den ich zurechtzupfte. „Ich verlasse dich doch nicht. Wir gehören zusammen. Ohne dich kann ich gar nicht leben, ohne dich empfinde ich gar keine Freude. Kein anderer Mann auf der ganzen Welt hat eine Chance gegen uns.” Ich wusste, dass das alles zu dick aufgetragen, dass meine Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Marek merkte das nicht. Wenn er wüsste, wie sehr ich mich mit Stavros amüsiert hatte … Aber auch nur mit einem gewissen Alkoholpegel. Ja, das redete ich mir immer ein. Als ob das alles entschuldigen würde.

„Darf ich mal radikal ehrlich sein, Philipp?”

„Ja?” Was kam jetzt?

„Du bist der einzige Grund, weshalb ich mich gestern gegen Selbstmord entschieden habe.” Diese Worte schlugen wie gewaltige Felsen auf mich ein. Ein Erdbeben in meinem Inneren. Ich war für einen Moment gelähmt.


Marek

Mittwoch, 18. September, 22 Uhr

Philipp war heute bei mir. Heute Morgen war ich so froh, ihn endlich sehen, ihn hören und riechen zu können. Jetzt bin ich ernüchtert. Unsere Unterhaltung verlief nicht so, wie ich mir sie ausgemalt hatte. Wir beide rangen nach Worten, die Wolken meiner Gefangenschaft lagen wie eiserne Gewichte auf unseren Stimmbändern. 

Was ich aber weiß: Ich liebe ihn und brauche ihn mehr denn je! Und er braucht mich, das hat er mir klargemacht. Darüber bin ich erleichtert. Zur Feier des Tages habe ich mir auf dem Rückweg zur Zelle noch zwei Schokoriegel aus dem Automaten geholt und eine Cola. Philipp hatte zum Glück an Kleingeld für mich gedacht. Aber er versteht vieles nicht …

„Lecker!” war seine Antwort auf meinen Hackauflauf von heute Mittag. Sagt einfach „Lecker”. Als ob es auf gutes Essen und Kabelfernsehen ankommt! Wenn er jetzt noch denkt, dass ich es ja gar nicht so schlecht habe, versteht er gar nichts! Er müsste nur eine Stunde auf dieser Zelle verbringen, nur eine Stunde und er wird es fühlen, diese Beklemmung, diese abscheuliche Enge, die Angst davor, wie lange er hier noch verbringen müsste. Die Tatsache, dass man nach sieben Schritten die Zelle durchschritten hat, das Rasseln des Schlüssels, das mich jeden Tag neu zusammenzucken ließ, egal, ob die Tür nun auf- oder abgeschlossen wurde. Der silberne Napf, in dem man mir mein Essen serviert. Meine entstellten Sneakers, aus denen man die Schnürsenkel gezogen hatte. Meine Jeans, die rutscht, weil man mir den Gürtel weggenommen hatte und meine Pfunde von Tag zu Tag schwanden. Und das Schlimmste: Keine sozialen Kontakte zu haben. Ist es denn ein Unding für die Schließer mit den Gefangenen zu plaudern und sei es nur über das Wetter? Ich glaube, Philipp kann meine Situation verstehen, aber er will sie nicht verstehen, weil er es sich nicht zutraut, das auszuhalten. 

Ich habe mich in den letzten Tagen oft gefragt, ob ich der Einzige bin, der in der Haft dermaßen leidet. Wie machen das die anderen?, frage ich mich gerade. Ich erinnere mich an meinen ersten Hofgang: So viel geballte Maskulinität gepaart mit so viel Verzweiflung und Wut. 

Ich frage mich, ob ich Philipp von meinen Selbstmordgedanken überhaupt hätte erzählen sollen. Jetzt sitzt er bestimmt zuhause und versucht seinen Besuch hier irgendwie zu verarbeiten. Vielleicht bin ich doch der Stärkere von uns beiden. Derjenige, der kämpfen kann, wenn es darauf ankommt. 


Philipp

Mich schockte Mareks Zynismus. So war er doch vorher nicht, im Gegenteil, er war immer der Optimist schlechthin, hatte immer eine lebenslustige Einstellung und war einfach ein Menschenfreund, den jeder in sein Herz schloss.

Beim Zähneputzen versank ich ins Grübeln, versuchte meine Eindrücke zu ordnen. Ein seltsamer Tag. Mareks krankes Aussehen, seine blutunterlaufenen Augen, sein Bluterguss, seine verstauchte Hand. Die hohen Mauern, die Gitterstäbe, die Kontrollen am Eingang, der Stacheldraht, die Sirenen, das Rasseln der Schlüssel, schwere Türen. 

Meine Zähne dankten mir meine zehnminütige Pflege, die ich zum Nachdenken nutzte, bei meinem Zahnfleisch hingegen machte ich mich unbeliebt wie ich beim Spucken bemerkte. Pfefferminz und Blut mischten sich im Waschbecken.

Ab jetzt heißt es wieder vierzehn Tage auf den nächsten Besuch warten. Wie gut, dass seine Eltern nicht dabei waren, dass ich sie über den Besuch gar nicht informiert hatte. Sie hätten sich ohnehin nur in seiner Gegenwart gestritten, sofern man beide überhaupt an einen Tisch bringen konnte. Meine Sorgen um Marek waren allerdings jetzt noch größer. 

Mein Gewissen untersagte es mir, aber ich wehrte mich dagegen und rief Stavros an. Ich bat ihn, noch heute Abend zu mir zu kommen, ich wollte nicht alleine sein. Natürlich stand er eine halbe Stunde später vor der Tür, wieder in einem sehr körperbetonten, roten Oberteil. Wie selbstverständlich trat er ein, gab mir einen Kuss auf die Wange, als ob wir das schon immer so taten. 

„Danke, dass du noch gekommen bist”, sagte ich. 

Mit einer Stofftasche ging er ins Bad, legte dort Zahnpasta und Zahnbürste ab. „Falls ich die nächsten Nächte auch hier verbringen sollte. Ich habe auch ein paar Klamotten mit, die ich mal vorübergehend hier lasse.” Vorübergehend. Damit meinte er den Zeitraum von Mareks Inhaftierung.

„Ich liebe übrigens dein Bett, habe ich das schon gesagt?”

„Schön”, erwiderte ich trocken und wies ihn ins Wohnzimmer.

„Ist ja schon etwas schofel von mir, dass ich in Mareks Bett schlafe, während er auf einer harten Pritsche die Nächte fristen muss.” In seiner Stimme lag ein Hauch Schadenfreude. Am liebsten hätte ich ihm seinen Kopf zurechtgerückt, dazu fehlte mir jedoch die Kraft. Außerdem war sein Verhalten nicht nur schofel, wie er sich ausdrückte, sondern unendlich dreist. Den Preis nahm ich aber für gemeinsame Abende mit ihm in Kauf. Oder ging es mir bloß um Sex? War ich so verdorben?

„Siehst blass aus. Hast du einen griechischen Wein im Haus?”

Oh ja, den hatte ich und den brauchte ich auch dringend. Die ersten Schlucke trank ich sehr schnell, so dass ich schon nach dem ersten Glas eine leichte Heiterkeit verspürte. Stavors schenkte mir sofort nach. 

„Und? Du warst heut bei Marek?”

„Ja, war ich.”

„Na, erzähl mal! Wie geht’s ab im Knast?”

„Das ist U-Haft, das ist was anderes als Strafvollzug.”

Stavros zuckte nur die Achseln. Er war überhaupt nicht an Marek interessiert, sondern an Storys, die seine Neugier befriedigen sollten.

„Es war schrecklich. Beklemmend. Als ich mit Begleitung durch die elektrischen Schiebetüren ging, wusste ich die Freiheit zu schätzen. Nach nur einer Stunde im Besucherraum. Hörst du? Nach nur einer Stunde!”

„Krass. Ja, erzähl mal! Trägt er gestreifte Gefangenenkleidung?”

„Nein, die gibt’s doch gar nicht mehr. Noch nie einen Gefängnisfilm gesehen?”

„Doch, aber nur alte. Und wie sieht’s mit duschen aus? Duscht er mit den anderen Knackis zusammen? Und die Seife?” Diese Frage musste ja kommen. Ich weiß, was Stavros hören wollte, aber ich genoss es fast, ihn zu ernüchtern: „Marek darf zweimal pro Woche duschen, aber meistens nur mit einem anderen Untersuchungshäftling in einer geteilten Kabine. Sie ziehen sich dort auch wieder an.”

„Werden die dabei überwacht?” Was Stavros für Fragen stellte!

„Ja, bestimmt. Ich meine, sie können ja schlecht fliehen. Lass uns von was anderem reden”, sagte ich, denn er schien nur an prickelnden Knastgeschichten interessiert zu sein, nicht aber an Marek. Und das regte mich auf. Stavros konnte anstrengend sein, nur war seine Anwesenheit immer noch besser als die Stille in unserer Wohnung.

Da war noch mehr, was ich an Stavros begehrte: seine Lust, seine Sinnlichkeit. Nach dem zweiten Glas Rotwein legte ich meinen Mund auf seine warmen Lippen. So konnte er wenigstens keine dummen Fragen stellen. Seine Zunge war sofort Feuer und Flamme, war direkt einsatzbereit und wir tauschten jede Menge Speichel mit leichtem Rotweingeschmack aus. Ich strich ihm über seine schwarzen Augenbrauen. 

„Ich liebe dich!”, hauchte Stavros. Ich sah ihn verstört an. Eine Liebesbekundung hatte ich nicht erwartet. Unsere Zuneigung beschränkte sich bislang nur auf eine lockere Freundschaft und Sex. Dass da plötzlich Emotionen dabei waren, machte mich unsicher.

„Was ist? Mach weiter! Ich hab’s so gerne, wenn du mich streichelst.”

In welche Situation hatte ich mich da begeben? Wie absurd! Wenn ich jetzt weitermachte, was mein erregter Schwanz von mir forderte, wäre das so etwas wie eine positive Erwiderung seiner Liebesbekundung. Wenn ich das Ganze sofort abbreche, würde er verschwinden. Zeig einmal Charakterstärke, Philipp! Kannst es dir nachher doch selbst machen. Wozu Stavros? Denk an Marek.

Tatsächlich half der traurige Gedanke an Marek, an die Stunde im Besucherraum. Ich ließ von Stavros ab. 

„Was ist?”, fragte er und wollte sich bereits sein Shirt ausziehen.

„Du liebst mich. Ich liebe dich nicht. Also gibt es keinen Sex zwischen uns.”

„Bist du jetzt bescheuert? Vor ein paar Tagen ging’s doch auch.”

„Da wusste ich aber nicht, dass du mich wirklich liebst.”

„Aha …” Stavros schien verwirrt. „Sex ist am besten ohne Liebe, oder wie darf ich das verstehen?”

„Nein, aber mit dir war es nur Spaß, es war Ablenkung für mich. Ich wollte nicht, dass du dich verliebst, sondern dass wir nur Sex zusammen haben. Ich liebe Marek.”

„Na, dann vergiss meine Liebe zu dir. Ich habe das nie gesagt, vergiss es! Können wir jetzt weitermachen?” 

Wie stellte er sich das jetzt nach diesem merkwürdigen Gespräch vor? Ich schüttelte nur meinen Kopf.

„Du willst plötzlich nicht mehr?” Stavros wirkte verstimmt, er schaute mich mit gerunzelter Stirn, seine Augen musterten mich eingehend wie ein Raubtier, das seine Beute vor dem Sprung fixierte.

„Nein. Lass uns schlafen gehen”, sagte ich. Mittlerweile bereute ich, dass ich Stavros in den letzten Tagen so nahegekommen war. Es hätte bei dem einen Mal bleiben sollen. Andererseits waren das sehr schöne Stunden mit ihm. Er gab mir in einer Zeit Zuwendung und Geborgenheit, in der nichts als Kälte und Ungewissheit in meinen vier Wänden die Atmosphäre beherrschte.

Stavros stand auf, doch ich zog ihn am Arm wieder zu mir auf die Couch. „Nimm mich, mein gieriger Tiger!” Mit einer schnellen Bewegung streifte er sein Shirt und sprang mit seinem nackten Oberkörper auf mich. „Wusste ich’s doch!”

Wie ein wildes Tier riss er mir die Klamotten vom Leib, ich genoss das. Er küsste mich oben bis unten ab, seine schleckende Zunge verlor viel Speichel auf meiner Haut, sein Schwanz viele Lusttropfen zwischen meinen Oberschenkeln. Ich löste mein Haar. Er verstand die Aufforderung und zog mich daran zu sich, zu seinem steifen Kolben. Er zog sich rasch ein grünes Kondom über. Während ich sein bestes Teil leicht mit der Zunge umspielte, hielt er mich immer noch meinen Haaren fest, zog manchmal kurz daran, um mir klarzumachen, dass ich schneller blasen sollte. Meine Lieblingsstellung, die alles um mich herum vergessen ließ, die mich in eine Welt voller Lust entführte.


Marek

Donnerstag, 19. September, 2 Uhr

Es ist gewöhnungsbedürftig, bei künstlichem Licht einschlafen zu wollen. Ich wollte vor drei Stunden schlafen gehen, doch sobald ich das Licht ausgemacht hatte, bekam ich eine Angstattacke. Ich schaltete das Licht sofort wieder ein, Angstschweiß lief aus allen Poren und vor meinen Augen schien sich meine Zelle zu bewegen, als wären die Wände aus Pudding. Ich musste mich am Tisch abstützen, so schwindelig war mir im Kopf. Angst vor Dunkelheit, ja ich hatte … nein, ich habe Angst vor Dunkelheit. Ich ließ das Licht an der Decke über Nacht brennen und versuchte einzuschlafen. Ist Gewöhnungssache.

Immer wieder unterbreche ich mein Schreiben, um Richtung Tür zu sehen. Es ist ein Zwang, dem ich seit der Nacht, als Schließer Dissat zum ersten Mal hier eindrang, unterlegen bin. Alle fünf bis zehn Minuten prüfte mein Blick, ob sie noch verschlossen ist, ob niemand dastand. Dabei sagt mir mein Verstand, dass überhaupt nichts passieren kann. Dissat ist weg, kommt nicht mehr wieder. 

„Er ist weg, Marek”, rede ich mir ein. „Er ist weg! Er kann überhaupt nicht wiedergekommen. Du schreibst einfach in aller Ruhe deine Zeilen zu Ende, dann wirst du müde sein und ins Bett fallen und bis morgen früh durchschlafen. Wir schaffen das schon.”

Am Ende meines Selbstgesprächs wunderte ich mich über meine Wortwahl: Wer ist ,wir’? Dieses Pronomen hatte sich einfach in meine Stimme geschlichen. 

Mir ist immer noch unbehaglich zumute.


Philipp

So, nun war’s passiert: Das erste Mal, seitdem Marek verhaftet wurde, schlief ich mit Stavros in unserem Bett. Ich verstand mich selbst nicht mehr. Einerseits war da mein Gewissen, das mich mehr und mehr plagte, andererseits gelang es Stavros, mir herrliche Gefühle zu vermitteln, die mich zumindest für ein paar Stunden aus meinem Leid rissen. Und je öfter ich Marek betrog, desto stärker wurde mein Verlangen nach Ablenkung. Stavros war wie ein Betäubungsmittel, das süchtig machte. Ein Mittel, das nach zu häufiger und hoher Dosierung tödlich wirkte … 

In mir selbst herrschte am Morgen danach eine Leere, eine Leere von Gefühlen, ich empfand einfach nichts, keine Liebe, keine Freude, keine Trauer. Vielleicht hatte ich keine Lust mehr auf Emotionen. In den letzten Tagen geriet ich von einem ins andere Extrem. Da war der Käfig der Verzweiflung, der mich angesichts meiner nicht enden wollenden Gedanken an Marek nicht hinauslassen wollte. Und dann war da die Freiheit meiner Lust, die mir Stavros ermöglichte. Sobald er sich wieder verabschiedete, kam ich zurück in den Käfig, wo ich eingesperrt wurde mit üblen Insassen, die sich meiner Gedanken bemächtigten. 

Ich schlenderte motivationslos ins Bad, duschte, zog mich an und alles, was ich an diesem Morgen runterbrachte, war eine Tasse Kaffee. Ein Wunder, dass ich überhaupt dazu fähig war, die Maschine anzustellen. Im Kühlschrank herrschte Leere, ich hatte seit mehr als einer Woche nicht mehr eingekauft. Da kam Stavros in Mareks weißem Morgenmantel in die Küche. Ich hatte nicht die Energie, ihm zu sagen, wie geschmacklos ich es finde, dass er sich mit den Sachen meines Freundes bekleidet.

„Morgen, mein Lieber! Hast du auch ne Tasse für mich übrig?”

„Hol sie dir!”

Stavros war deutlich besser drauf als ich. Er bediente sich selbst. Von mir aus konnte er sich hier wie zuhause fühlen, sofern er mich zumindest heute Morgen in Ruhe lässt.

„Seit wann bist du morgens so mies gelaunt?”, fragte er und trank in großen Zügen seinen schwarzen Kaffee leer.

„Bin nicht mies gelaunt”, erwiderte ich.

„Musst mal dein Gesicht sehen, dann bekämest du selbst Angst.”

„Lass mich!”

Aber er redete einfach weiter: „Kann es sein, dass du Depressionen hast? In diesem Fall solltest du einen Arzt aufsuchen. Ich kenne einen Psychothera …”

„Halt doch mal deine dämliche Fresse!”, brüllte ich und warf meine halbleere Tasse Kaffee scheppernd in die Spüle. Stavros sah mich nur noch mit großen Augen an. 

„Schau nicht so wie ein geprügelter Hund! Ich bin schlecht drauf, ja! Aber du kennst ja den Grund, also hör auf mit deinen Pseudo-Ratschlägen.”

„Ja, war ja nur gut gemeint.”

„Entschuldige, Stavros. Ich bin zuweilen ein ätzender Zeitgenosse. Ich vermisse Marek so schrecklich. Und ich will ihn nicht nochmal besuchen müssen.”

„Wieso das?”

„Ich hab so ein Grauen vor diesem Gefängnis, vor Mareks Verzweiflung. Er sieht dermaßen gezeichnet aus.”

„Oh …” Was besseres fiel ihm nicht ein. 

Nicht mal vorm Zahnarzt hatte ich so viel Furcht wie vor dem Besuch bei Marek. Ich konnte es immer noch riechen, das billige Putzmittel der Anstalt, ich konnte Mareks Angst riechen. 

„Tue mir noch einen Gefallen, Stavros!”

„Ja?”

„Mareks Morgenmantel steht dir nicht.” Er nickte, als verstünde er, dass er mal wieder eine Grenze überschritten hätte. Direkt danach befleckte er Mareks weißen, flauschigen Mantel mit Kaffeeflecken. Stavros schaute mich entschuldigend an.

„Vollidiot!”, warf ich ihm noch an den Kopf, bevor ich zur Arbeit ging. Die Wohnungstür ließ ich so fest wie noch nie ins Schloss fallen. 

 

Auf der Arbeit war mit mir nichts anzufangen. Ich stand neben mir, war dermaßen unkonzentriert, dass ich mir mittags für den Rest des Tages frei nahm. 

Es war ein kalter Tag, im Stadtpark hielt ich meinen Kopf in den Wind, der mir meine Gedanken und mein schlechtes Gewissen wegwehen sollte. Es tat gut. 

Mein Handy klingelte. Immer, wenn Viola mich anrief, wusste ich nicht, ob mich gute oder schlechte Nachrichten zu erwarten hätten. Ich befürchtete schon Letzteres.

„Philipp, sitzt du?”, fragte sie erregt. Oh nein! Nicht schon wieder! Ich stand mitten im Park, die Bänke waren nass vom gestrigen Nieselregen. 

„Ne, ist egal! Sag schnell!”, drängte ich. Mein Puls raste.

„Okay, ich sage dir jetzt was.” Sie machte eine Pause von etwa fünf Sekunden, die mir unendlich lang erschienen.

„Jetzt sprich!”, rief ich in den Hörer.

„Der Angreifer hat eine Zeugenaussage gemacht.” Schweigen. Sie legte so viel Bedeutung in die Worte, dass ich verwirrt war. War das nun gut oder schlecht? War Violas Stimme angespannt oder leicht erregt? Ich wusste sie nicht zu deuten.

„Du, ich bekomme gerade einen wichtigen Anruf, komme heute zu dir, Tschüss!”

„Viola, warte mal! Ruf mich gleich zurück …” Doch diese Worte prallten nur gegen das Besetztzeichen. Was war nun los?

Ich lief zurück zu meiner Wohnung, damit ich Viola empfangen konnte. Es war zwar erst am frühen Nachmittag, aber ich hatte keine Ruhe weiter im Park spazieren zu gehen. Ich war noch nie so nervös wie in diesen Stunden. Ich überlegte mir, was eine Zeugenaussage von dem Kerl ausmachen konnte. Solange ich nicht wusste, was er exakt gesagt hatte, konnte ich mir auf Violas Anruf keinen Reim machen. Bestenfalls würde Marek vielleicht keine Freiheitsstrafe erwarten, ja, bestenfalls wäre der Prozess hinfällig. Zu schön, um wahr zu sein! Schlimmstenfalls würde die Aussage dazu führen, dass Marek noch für ein paar Monate in der U-Haft bliebe und dann eine zweijährige Haftstrafe bekäme. Er würde das nicht verkraften.

So ließ ich die Stunden verstreichen, indem ich mir immer wieder das schlimmst mögliche Szenario ausmalte. Ich versuchte eine sinnvolle Tätigkeit nachzugehen, brachte Mareks befleckten Morgenmantel in die Wäsche. Stavros hatte schon seine schmutzigen Klamotten in die Maschine gelegt. 

17 Uhr und Viola war noch immer nicht da. Nun ja, sie sprach ja auch von Abend, nicht vom späten Nachmittag. Ich öffnete mir eine Flasche Rotwein. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich um diese Zeit mal Wein getrunken hatte, schon gar nicht aus der Flasche. Meine Stillosigkeit war unübertrefflich. Ich kippte die halbe Flasche innerhalb einer halben Stunde runter. Endlich! Es klingelte!

Ich ließ die offene Flasche am Wohnzimmertisch stehen und öffnete die Tür. Viola schaute ernster als je zuvor: „Hast du einen Cappuccino für mich?”

Sie ging wieder ohne Aufforderung in die Küche, warf ihre Tasche auf einen Stuhl und setzte sich. 

„Jetzt sag, was los ist!” Ich war so ungeduldig, dass ich mich gar nicht um ihr Heißgetränk kümmern wollte. 

„Philipp, es ist schwer, dir das zu sagen …”

„Was ist mit Marek?”, fragte ich und begann fast loszuheulen, als Viola schweigend ihre Augen zum Boden richtete. Da schaute sie mich wieder an. Ihre Miene hellte sich schlagartig auf: „Es spricht alles dafür, dass er übermorgen entlassen wird!”

Nun musste ich mich tatsächlich setzen. „Was?”

„Das kannst du dem Zeugen verdanken. Er ist wieder ansprechbar und war bei glasklarem Verstand, als er bei der Polizei ausgesagt hat. Er hat auch ein Geständnis abgelegt und, ganz wichtig, gesagt, dass sein Komplize in der Tat vorhatte, dich umzubringen. Ist das nicht toll?!”

„Was? Dass er mich töten wollte?” Ich hielt mich an der Tischkante fest.

„Ja, in dem Zusammenhang ist das wirklich ein Glücksfall!”

Ich schluckte und mir wurde jetzt erst bewusst, dass Marek mein Leben gerettet hatte, ohne ihn säße ich jetzt nicht hier. Vor Freude kamen mir die Tränen: „Mein Marek kommt wieder!”

„Wenn er freigesprochen wird, dann hat er eine finanzielle Entschädigung zu erwarten. Einen Prozess wird es aber auf jeden Fall geben.”


Marek

Donnerstag, 19. September, 10 Uhr

Ob ich wirklich nicht auf den Hof raus wollte. Ob ich das Bedürfnis nach einer Dusche hätte. Ob ich einen Antrag für psychologische Betreuung stellen wollte. Der dürre Schließer mit dem Schnauzbart schien sich plötzlich Gedanken um mich zu machen. Die Stimmung war immer noch kalt, bedrückend, so dass ich kaum noch atmen kann. Ich kann auch nicht mehr viel schreiben. Ich kann es einfach nicht mehr. Was soll ich auch schreiben? Ich kann nicht jeden Tag nach anderen Worten für die Leere in mir suchen. Ich sitze einfach nur noch hier und starre gegen die graue Wand.

 

 

Donnerstag, 19. September, 17 Uhr

Was hatte ich heute Morgen noch geschrieben? Dass ich nicht mehr schreiben wollte. Nun sind sieben Stunden vergangen, habe alle halbe Stunde auf die Uhr geschaut und immer die Position zwischen Stuhl und Bett gewechselt. Den Fernseher ließ ich laufen, er lief den ganzen Tag und mittlerweile bemerkte ich ihn gar nicht mehr.

Die Linsensuppe fühlte sich Stunden nach dem Mittagessen wie ein Stein im Magen an. Nein, es war keine Suppe, es war eine Pampe. Schlechter konnte der Tag ja nicht werden. Es gab jedoch schlimmere Tage, vor allem Nächte. Unwillkürlich zuckte ich auf meinem Bett zusammen, als ich das Rasseln des Schlüssels hörte. Der schnauzbärtige Wärter kam rein: „Herr Fiedler, gute Nachrichten. Sie sind entlassen.”

Ich verarbeitete die Worte zunächst nicht, dachte wieder, das sei ein übler Scherz. Aber dieser Schließer machte nicht den Eindruck, die Inhaftierten zu verunglimpfen. In seinem Gesicht lag ein authentisches Lächeln, seine Augen legten einen mitleidsvollen Ausdruck auf. 

„Kommen Sie erst bitte zur Anstaltsleitung! Dort werden mit Ihnen die formalen Angelegenheiten besprochen.”

Ich stand auf, meine Knie waren weich. Noch immer konnte ich nicht glauben, entlassen zu werden, deshalb konnte ich mich auch nicht freuen. Ich lief vor dem Wärter her, was ich immer noch ungewöhnlich fand, denn ich kannte die Wege nicht. Immer wenn eine vergitterte Tür wenige Meter vor uns lag, überholte mich der Schließer schnell, schloss auf und drängte mich zum Weitergehen. Vermutlich ließ er die Inhaftierten vorgehen, weil er sie nur so im Blick behält. Ansonsten wäre er schon längst einem tödlichen Treppensturz erlegen. Einigen Inhaftierten traute ich das durchaus zu.

Wir gingen einen unendlich lang scheinenden Flur entlang. Im Verwaltungsbereich, den ich nur beim Einlass gesehen hatte, war es deutlich heller, es gab sogar Teppichboden. Der Wärter klopfte an die Bürotür, gewährte sich Einlass zum Direktor und ließ mich vortreten. 

„Die Staatsanwaltschaft hat den Haftbefehl gegen Sie aufgehoben!”, sagte der Direktor in seinem großen schwarzen Ledersessel und reichte mir das entsprechende Schreiben.
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